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Beilagenhinweis

 

Einem Teil der Auflage liegt eine Beilage der
“

 

Missions-Prokur SJ, Nürnberg“ 

 

bei.
Wir bitten um freundliche Beachtung.



 

Am Rande einer großen Veranstaltung,
deren Programm wohl gut durchdacht und
vorbereitet wurde, komme ich mit jemand
in ein so tiefes Gespräch, dass der Ein-
druck dieser persönlichen Begegnung viel
stärker in mir lebendig bleibt als die
großen Worte und die großen Leute.

Am Rande einer ziemlich misslungenen
Religionsstunde kommt genau von dem
Schüler, dem ich das gar nicht zugetraut
hatte, eine Frage, die alle aufhorchen lässt
und zum Schluss noch einiges rettet. Das,
was am Rande geschieht, ist oft das nicht
Geplante und auch nicht Planbare, son-
dern eher das Überraschende und Unvor-
hergesehene. Ob nicht manchmal in unse-
rer typisch deutschen Art von Pastoral der
Hang zum immer noch besser Organisier-
ten und möglichst Optimalen uns den
Blick verstellt für das Wesentliche in den
Randerscheinungen? Wie oft übersehe und
übergehe ich jemand, der am Rand steht
oder gar zu den klassischen Randexisten-
zen gehört, nur weil ich anscheinend oder
wirklich Wichtigeres zu erledigen habe.
Wie leicht verliere ich das Gespür und die
Hochachtung für die Gegenwart und
Offenbarung des schwach und unschein-
bar gewordenen Gottes an den Rändern
meiner und unserer Welt. Wie notwendig
und heilsam ist daher immer wieder der
oft zitierte Perspektivenwechsel. Er ist für
mich die Umsetzung der Urforderung und
Einladung Jesu zur Umkehr und zum
Umdenken. Nicht von großen Zahlen träu-
men und den Zeiten nachtrauern, in denen
wir sie in unseren Kirchen und Veranstal-
tungen noch hatten, sondern sich umbe-
sinnen auf die sowohl schockierende als
auch befreiende Wahrheit, dass Gott sich

bevorzugt dort offenbart, wo man ihn am
wenigsten vermutet oder erwartet. Wer
offene Augen hat für die Randerscheinun-
gen in Personen und Situationen, kann
wahre Wunder und großartige Entdeckun-
gen erleben.

In der Fußgängerzone von Hamburg bin
ich beim Kaufen der Obdachlosenzeitung
mit dem Verkäufer in ein interessantes
Gespräch gekommen. Er hat mir viel aus
seinem Leben erzählt, in dem vieles dumm
gelaufen war, in dem er selbst viel Mist
gebaut hat, in dem er immer wieder hilfs-
bereite aber auch hartherzige und selbst-
gerechte Menschen getroffen hat. Dieses
erzählte Leben eines Menschen am Rande
unserer Gesellschaft, eines Obdachlosen,
hat mich hellhörig gemacht. Was wäre aus
mir geworden, wenn in meinem Leben die
Weichen so wie bei ihm gestellt worden
wären und seine Vorgaben die meinigen
gewesen wären? Diese Begegnung fand am
Rande des Katholikentages statt, nicht
geplant, nicht organisiert. Dennoch war
und ist sie mir wertvoll, ja sogar heilig. Es
ging nicht darum, dass ich der große oder
auch hilflose Helfer war. So habe ich mich
auch schon erlebt. Es ging um eine Unter-
haltung von Mensch zu Mensch. Es ging
um ganz einfache menschliche Vorgänge:
Da sein, Zeit haben, zuhören, sprechen,
einfühlen, sich interessieren, auch lachen
und Spaß machen… Im einfach Mensch-
lichen, auch im Tragischen, im Unbegreif-
lichen, im Erstaunlichen und Unvorstell-
baren, in den tiefsten und höchsten Tönen
menschlichen Lebens kommt Gott selbst –
seit seiner Menschwerdung – zum Vor-
schein. Gott erscheint an den Rändern.
Gott wohnt unter den Brücken, auf Bahn-

 

225

August 2000 – 52. Jahrgang

 

Paul Weismantel

Rand-erscheinungen



 

hofsvorplätzen und auf Parkbänken. Heili-
ge Orte sind oft gerade dort, wo man es
nicht für möglich hält. Nicht nur in den
Großstädten, sondern überall kann man
solchen Randerscheinungen begegnen: in
jedem Gremium, bei jeder Veranstaltung,
an jeder Kirchentür, in so manchem Tele-
fongespräch, in so vielerlei Gestalten und
Variationen.

Für mich bleibt die Frage und die Hoff-
nung, ob und inwieweit wir dafür ein
Gespür entwickeln und bewahren? Ob wir
bereit sind, unser Gewohnheits- in ein
Überraschungsherz verwandeln zu lassen?
Ob wir uns locken und herausfordern las-
sen von den Seligpreisungen und Selig-
gepriesenen Jesu in der Bergpredigt?

Mag sein, dass wir dann weniger vorzu-
weisen hätten an gut gemeinten Konzep-
ten und ausgetüfteltem Pastoralmanage-
ment. Mag auch sein, dass dadurch man-
che bisher noch für heilig gehaltene
Ordnung nicht mehr so fein sauber glän-
zen würde. Mag auch noch sein, dass wir
uns manchen Unmut und Ärger einhan-
deln würden.

Gewiss würden wir manches verlieren,
aber auch vieles neu gewinnen. Aber auch
die Ermutigung zum Verlieren-können und
Loslassen höre ich im Evangelium. Zu den
Verlierern und Verlorenen, zu den
Gescheiterten und Erfolglosen, zu denen
am Rande weiß Jesus sich gesandt. Also
brauchen wir uns auch nicht zu schämen,
in ihre Reichweite zu kommen, uns auf
ihre Seite zu stellen oder selbst dazuzu-
gehören. Gott sei Dank gibt es Frauen und
Männer in unserem Land, die das nicht
nur verkünden, sondern auch verkörpern.
Froh bin ich, dass ich ein paar davon ken-
ne. Sie ermutigen mich, auf meinem Weg
die Randerscheinungen vieler Blicke zu
würdigen, sie groß zu schreiben und
dadurch Ehre zu geben, wem Ehre gebührt,
dem immer noch kleineren gegenwärtigen
Gott.

Zu diesem Heft

 

In einer Zeit, die stark von synkretisti-
schen und esoterischen Strömungen geprägt
ist, wird es zunehmend wichtiger, grund-
legende Wahrheiten des christ-katholischen
Glaubens festzuhalten und aus dem Gesamt-
zusammenhang der Verkündigung heraus zu
verdeutlichen. Dieses Ziel hat sich 

 

P. Her-
mann-Josef Lauter OFM

 

in seinem Beitrag
gesetzt.

 

Prof. Dr. Ralph Sauer,

 

an der Hochschule
Vechta für praktische Theologie und Religi-
onspädagogik zuständig, weist darauf hin,
dass die Bereitschaft und die Fähigkeit zur
Stille gerade heute eine grundlegende Vor-
aussetzung für die Begegnung mit Gott ist.

Teamarbeit in der Seelsorge ist nicht ein-
fach, aber durchaus erlernbar. Der Teufel
steckt im alltäglichen Detail. Welche Einzel-
heiten dabei zu beachten sind, schildert 

 

Dr.
Peter Abel

 

, der im Bistum Hildesheim als
Dozent für Pastoraltheologie tätig ist und
die Gemeindeberatung leitet.

In seinem Beitrag wertet 

 

Thomas Kroll

 

,
Dipl. Theologe, Supervisor und Mitarbeiter
der Kath. Fernseharbeit, diesmal die Erfah-
rungen mit der ZDF-Fernsehreihe „Glut
unter der Asche“ aus. Er macht aber auch
grundsätzliche Anmerkungen zur Gattung
des „Spirituellen Dokumentarfilms“.

226



 

Hermann-Josef Lauter OFM

 

An wen glauben
wir Christen?

Vorwort

 

Zur Zeit gibt es so etwas wie eine „Credo“-
Welle. Gemeint ist die Veröffentlichung per-
sönlicher Glaubensbekenntnisse. Nachdem
Jörg Zink eine kleine Sammlung unter dem
Titel „Das christliche Bekenntnis – Ein Vor-
schlag“ publiziert und kommentiert hat
(Kreuz Verlag, Stuttgart), hat nun auch Ha-
rald Pawlowski ein „Credo-Projekt“ initiiert
und aus tausenden Eingaben zwei Bände mit
einigen hundert Texten zusammengestellt
(Publik-Forum-Buch „Mein Credo“ I und II).

Wie nicht anders zu erwarten, kommt in
diesen Bekenntnissen vor allem die persön-
liche Betroffenheit zum Ausdruck: „ICH
glaube . . .“. Der folgende Text ist dem-
gegenüber mehr eine Erklärung des christ-
lichen Glaubens, in der das von der Offen-
barung Vorgegebene (fides quae) im Vorder-
grund steht. Der Aufbau ist dementspre-
chend heilgeschichtlich. Die Struktur ist wie
in den kirchlichen Glaubensbekenntnissen
trinitarisch. Dabei leitet mich die Überzeu-
gung, dass in unserer Situation der Begeg-
nung der Weltreligionen eine Neubesinnung
auf das „specificum christianum“ erforder-
lich ist. Es geht nicht nur um theologische
Profilierung, sondern um persönliche Aneig-
nung und Vertiefung. Die „fides quae“ und
die „fides qua“ (die existentielle Betroffen-
heit) müssen sich gegenseitig durchdringen.
Daraus kann eine trinitarische Spiritualität
erwachsen, wofür es in der Geschichte faszi-
nierende Beispiele gibt.

Der Beitrag ist gedacht als Grundtext für
erschließende Glaubensgespräche (dazu
auch die Hinweise auf fundierende und wei-
terführende Schrifttexte). Eine Kurzfassung

als „Credo“ habe ich in dieser Zeitschrift
1998, S. 173 vorgelegt. 

 

Zur Situation

 

Die Zeit, in der Europa religios-weltan-
schaulich wie selbstverständlich vom Chris-
tentum geprägt war, ist vorbei. Der Auflö-
sungsprozess, der zu der heutigen Situation
geführt hat, „Neuzeit“ oder „Moderne“
genannt, ist seit Jahrhunderten im Gang.
Zwar hat sich die Voraussage mancher Phi-
losophen und Soziologen, die das Ausster-
ben der Religion in der modernen Gesell-
schaft angekündigt haben, nicht bewahrhei-
tet. Im Gegenteil: Religion „boomt“, wie man
zu sagen pflegt; es ist dies aber nicht das
Christentum, der christliche Glaube, wie wir
ihn verstehen. Eine „neue Religiösität“ brei-
tet sich aus, die sich nicht unwesentlich von
der traditionell-christlichen unterscheidet.
Es ist schwer, sie genau zu erfassen und zu
artikulieren. Sie ist recht diffus und nebulos,
weniger an Theorien als an Praktiken inter-
essiert. Verschiedene Strömungen fließen in
ihr zusammen: das Weltbild der modernen
Wissenschaften, welche das Weltall in seiner
Unermesslichkeit dennoch als ein zusam-
menhängendes Ganzes und als einen dyna-
mischen Prozess zu verstehen suchen; die
Einsichten der Psychologie, welche den
Menschen weniger als souveränes Ich denn
als Bündel von bewussten wie unbewussten
Trieben beschreibt; das Zusammenströmen
der verschiedenen Religionen in einer sich
immer mehr verflechtenden Weltkultur und
manche anderen Faktoren geistiger und
gesellschaftlicher Art treiben den heutigen
Menschen um in seiner Suche nach Sinn
und Orientierung seines Lebens.

Die Zeit eines naiven Fortschrittsglaubens
ist ebenfalls vorbei. Die weltanschaulichen
Utopien, die eine immer schönere Welt pro-
grammierten, sind einer verbreiteten Skepsis
gewichen, sei es durch politisches Scheitern,
sei es durch die unübersehbaren negativen
Folgen einer immer perfekteren Technik. Die
Selbstzerstörung der Welt des Menschen ist
vorstellbar geworden.
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Dennoch versuchen die meisten Menschen
die Frage nach dem Sinn des Menschseins
vor allem durch ein Höchstmaß an greifba-
rem Lebensglück zu beantworten. Und zwei-
fellos gibt es viel Sinnvolles und Schönes zu
erstreben: Erfolg und Selbstbestätigung im
Beruf, eine glückliche Partnerschaft und Ehe,
Erlebnisse verschiedenster Art in Kunst
Sport und Reisen und anderes mehr. Dabei
ist allerdings nicht zu übersehen, dass die
Chancen dafür in der Menschheit als ganzer
und auch in unserer Wohlstandsgesellschaft
sehr ungleich verteilt sind. Und genügt die
Summe der Glücksfälle schon, um die Frage
nach dem Sinn des Lebens zu beantworten?
Ist es nicht vielmehr so, dass auch im besten
Fall ein letztes Ungenügen bleibt und ge-
spürt wird? Handelt es sich bei all dem Gu-
ten und Schönen, was ein Mensch je finden
und schaffen kann, nicht doch um „Inseln
von Sinn in einem Meer von Sinnlosigkeit“?

Lassen wir uns das einmal von dem
bedeutenden polnischen Philosophen und
ehemaligen Marxisten Leszek Kolakowski
sagen. Er hat sich der Frage nach dem Sinn
nicht nur des einzelnen Menschenlebens,
sondern der Welt als ganzer gestellt, und
zwar unter der Bedingung, falls es keinen
Gott gibt, und kommt dabei zu folgendem
Ergebnis:

„Nachdem unsere Welt – niemand weiß
genau wie – einmal ohne irgendeinen Zweck
entstanden ist, folgt sie ihrem Lauf, völlig
gleichgültig gegen unsere Wünsche, und mit
Sicherheit wird sie so oder so enden: Die
Erde von der sterbenden Sonne einge-
äschert, das Weltall auf ewig im thermody-
namischen Gleichgewicht erstarrt, das Son-
nensystem auf ein schwarzes Loch reduziert.
Und über das Schicksal der Menschen
könnte man sagen, was Anatole France in
der kürzesten Weltgeschichte so ausgedrückt
hat: ,Sie wurden geboren, sie litten, sie star-
ben.‘ Letzten Endes scheint die Geschichte
des Universums eine Geschichte der Nieder-
lage des Seins vor dem Nichts zu sein: Ma-
terie, Leben, das Menschengeschlecht,
menschliche Intelligenz und Kreativität alles
muss in der Niederlage enden: All unsre
Mühen, Leiden und Freuden werden für

immer im Nichts vergehen, ohne eine Spur
zu hinterlassen.“ Kolakowski fügt dieser
Bestandsaufnahme einer Weltanschauung
ohne Gott die Bemerkung hinzu: „Das klingt
banal und es ist banal und deshalb bedeut-
sam, ist doch das Banale nichts Geringeres
als das, was alle wissen und erfahren.“1

Was alle erfahren, braucht allerdings
längst nicht von allen anerkannt zu werden.
Viele Menschen überspielen und verdrängen
diese Grunderfahrung ihres Menschseins.
Dennoch scheint in unserer Gesellschaft
mehr und mehr ein Bedürfnis bewusst zu
werden, das man „Sehnsucht nach Sinn“
genannt hat. Sollte nicht doch wahr sein,
was der französische Philosoph, auch frühe-
re Marxist Roger Garaudy mit dem Wort
gesagt hat: „Der Mensch ist zu groß, um sich
selbst zu genügen“? Im Unterschied zum
Tier trägt der Mensch die Frage nach einem
letzten, erfüllenden Sinn wohl in sich, kann
sie aber offenbar nicht selbst beantworten.

Die „neue Religiösität“, von der eingangs
die Rede war, muss auch verstanden werden
als der Versuch einer Öffnung für eine über-
menschliche, transzendente Antwort. Etwas
wird gesucht, das hinter und in allem End-
lich-Vordergründigen existiert, eine Urkraft,
die das Ganze beseelt und zusummenhält.
Hier drängt sich das Wort „Gott“ auf, womit
in der jüdisch-christlichen Tradition ein per-
sonales Wesen gemeint ist. Aber da empfin-
den heute viele Menschen, die durchaus
„religiös“ sein wollen, erhebliche Schwierig-
keiten. Bedeutet „Person“ nicht etwas zu
Enges, so wie jede menschliche Person sich
als begrenzt und eben nicht als das Ganze
erfährt? Ist das Gottesbild der Bibel nicht
doch ein Spiegelbild menschlicher Wunsch-
und Angstphantasie, das einem mythologi-
schen Denken angehört, wie es aufgeklärten
Menschen nicht mehr möglich ist? Sind die
Gedanken über das Absolute, wie sie uns in
den großen Religionen Asiens, im Hinduis-
mus und Buddhismus begegnen, nicht
größer und erhabener? Und ist das mysti-
sche Einswerden mit diesem unsagbaren
Weltengrund nicht faszinierender als der
christliche Glaube an den Gott, der sich als
„Person“ offenbart haben soll?
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In diesem geistigen Klima unserer Gesell-
schaft, das hier nicht umfassend beschrieben
werden kann, sondern zahllose Abschattun-
gen und Mischformen enthält, auch mit tra-
ditionellen Elementen, stellt sich die Frage
nach dem christlichen Glauben neu. Sie wird
nicht nur von Außenstehenden, sondern
auch von gläubigen Christen gestellt, die
sich angesichts der heutigen Situation über
ihren Glauben neu Rechenschaft geben wol-
len: Was glauben wir Christen? Und wie
unterscheidet sich dieser Glaube von dem
anderer Menschen, anderer Religionen?
Diesen kritischen Fragen dürfen wir nicht
ausweichen, weder vor uns selbst noch vor
anderen Menschen. Im 1. Petrusbrief wird
den Christen aller Zeiten gesagt: „Seid stets
bereit, einem jeden Rechenschaft zu geben,
der euch nach dem Grund eurer Hoffnung
fragt“ (3,15). Der Glaube ist zwar nach unse-
rer Überzeugung ein „Geheimnis“, und das
Glaubenkönnen ist eine Gnade. Das bedeu-
tet aber nicht, dass unser Glaube etwas ganz
Irrationales ist. Der Glaube ist vielmehr ein
Licht, das dem Menschen einleuchtet, auch
seiner Vernunft, wenngleich er nicht vom
Menschen erdacht und erfunden werden
kann.

Im folgenden wollen wir versuchen, das
Wesentlichste des christlichen Glaubens
kurz zusammenzufassen und darzustellen.

 

I. Gott teilt sich mit

 

1. Was ist eine „Person“?

 

Die Antwort auf diese Frage lässt sich auf
den Punkt bringen: 

 

Eine Person ist ein
Wesen, das lieben kann.

 

Der Mensch erwacht zum Personsein im
Gegenüber zu seiner Mutter. Ein Säugling
ließe sich hygienisch vielleicht auch von
einer Maschine versorgen, aber da fehlte
etwas Wesentliches. Die Mutter spricht und
lacht das Kind an, bis es eines Tages zurück-
lacht. So erwacht das Kind zu seinem Per-
sonsein: Der Funke der Liebe hat im Herzen
des Kindes gezündet und springt zurück zur
Mutter. Wenn ein Kind liebevoll betreut

wird, vertieft und entfaltet sich sein Person-
sein in einem Raum des Vertrauens und der
Zuneigung.

 

2. Gottes Selbstmitteilung

 

Die Menschen aller Zeiten und Kulturen
bezeugen eine Ahnung des Göttlichen. In
seiner Rede auf dem Marktplatz von Athen
bestätigt Paulus seinen Zuhörern, dass sie
ein äußerst lebhaftes Gefühl für religiöse
Dinge haben; so entspreche es der Bestim-
mung des Menschen, nämlich „Gott zu
suchen, ob sie ihn etwa ertasten und finden
möchten der doch nicht fern von einem
jeden von uns ist: Denn in ihm leben wir,
bewegen wir uns und sind wir“ (Apg 17,27 f).
Das klingt geradezu modern, auch in seiner
Unbestimmtheit.

Der Glaube Israels ist demgegenüber kla-
rer und bestimmter. Er besagt, dass sich Gott
in diesem Volk als Person geoffenbart hat.
Das beginnt mit der Berufung Abrahams
und erreicht seinen Höhepunkt, indem Gott
auf die Frage des Mose, was denn sein
Name sei, die Antwort gibt: „Ich bin, der Ich
bin“ (Ex 3,14). „Ich“: Damit spricht Gott sein
Personsein aus; „der Ich bin“ – das kann ein-
mal so verstanden werden: Mein Wesen ist
für Menschen unbegreiflich, geheimnisvoll.
Man kann diese Aussage aber auch so ver-
stehen: „Ich bin da“, für dich Mose, und für
dein Volk. Ich werde von jetzt an immer für
euch da sein. Glaubt an mich, haltet euch an
mich! Das ist euch zum Heil.

Israel wird diesen Glauben annehmen
und auf einem langen Erfahrungsweg immer
mehr vertiefen. Es wird zur Erkenntnis kom-
men, dass es keinen anderen Gott gibt als
„Jahwe“ und dass dieser Gott der Schöpfer
aller Dinge ist. Im Licht dieser Offenbarung
erkennt der Mensch sich selbst als Gottes
„Abbild“. ihm ähnlich (Gen 1,26). Deshalb
kann er auch umgekehrt von sich auf Gott
schließen: „ Sollte der nicht hören, der das
Ohr gepflanzt hat; sollte der nicht sehen, der
das Auge geformt hat?“ (Ps 94,9).

Gott ist „Person“. Er ist ein Wesen, das lie-
ben kann. Israels Geschichte ist die Liebes-
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geschichte mit seinem Gott. Jahwe erwählt
Israel als sein Volk und schließt einen
„Bund“ mit ihm. Dieser Bund ist etwas ande-
res als ein politisches und militärisches
Bündnis, denn Gott bringt sich selbst als
Person in diesen Bund ein. Die Propheten
gebrauchen dafür das Bild der Ehe. Indem
Gott sich zum persönlichen Partner Israels
macht, macht er sich auch verletzlich. Abfall
vom Bundesgott zu anderen Göttern ist wie
Ehebruch.

Nicht nur mit dem Volk als ganzem, als
Kollektiv, schließt Jahwe seinen Bund, son-
dern in diesem Volk mit jedem einzelnen
Menschen; jeder einzelne ist in diesem Bund
persönlich angesprochen und umfangen.
Was Gott dem Volk als ganzem sagt, kann
darum jeder Israelit auf sich selbst beziehen:
„Ich habe dich beim Namen gerufen: Mein
bist du!“ (Jes 43,1) „Kann denn eine Frau ihr
Kindlein vergessen, eine Mutter ihren leibli-
chen Sohn? Und selbst wenn sie ihn verges-
sen würde: Ich vergesse dich nicht. Sieh her:
Ich habe dich eingezeichnet in meine Hän-
de“ (Jes 49,15 f).

Diese Zusage ist durch Jesus Christus
auch auf uns übergegangen. Sie bildet den
Kern unseres Glaubens an Gott. Wer ihn
annimmt, kann sich sagen: Ich bin kein ver-
lorenes Sandkorn in der Wanderdüne der
Evolution und Weltgeschichte. Gott sieht
mich, kennt mich persönlich, hat meinen
Namen in seine Hand geschrieben. Was
immer mir auch zustoßen mag in meinem
Leben, im letzten bleibe ich geborgen in
Gott, der mich begleitet und allen Wider-
fahrnissen zum Trotz ans Ziel bringen wird.
Und selbst wenn ich mich verirren sollte wie
der verlorene Sohn, bleibt er sich selbst und
seinem Versprechen treu, „denn er kann sich
nicht verleugnen“ (2 Tim 2,13).

Das meint Jesus, wenn er uns lehrt, Gott
als „Abba“, „lieber Vater“, anzusprechen. Es
geht in unserem .Glaubensleben nur um
dieses Eine: Dass wir uns Gott anvertrauen
mit unserer ganzen Person, unserem ganzen
Leben; dass wir diesen Gott lieben mit
ganzem Herzen. mit ganzer Seele und mit
ganzer Kraft (Dtn 6,5) und uns als seine
Söhne und Töchter, als Geschwister anneh-

men und lieben. Das ist im Grunde etwas
ganz Einfaches – was nicht heißen soll, dass
es immer leicht wäre. Je weiter wir im Glau-
bensleben voranschreiten und reifen, desto
einfacher wird es. Das bezeugen alle Heili-
gen. 

 

3. Sich halten an den Unfassbaren

 

Aber, so wird man dem entgegenhalten,
kann man Gott denn lieben wie einen Men-
schen? Bleibt er nicht unaufhebbar der Un-
begreifliche, Unfaßbare? Entspricht denn das
Bild der Welt, die Geschichte der Mensch-
heit mit all dem Schrecklichen, das sie ent-
hält, und auch die persönliche Lebenserfah-
rung der Gläubigen mit ihren Enttäuschun-
gen und Dunkelheiten wirklich diesem Bild
Gottes? Ist das nicht alles zu schön, um wahr
zu sein?

Es hat keinen Sinn, die Augen vor diesen
Erfahrungen und Fragen zu verschließen. Es
sind dieselben Fragen, die auch die Psalmis-
ten und Ijob im Alten Testament an Gott
stellen. Können die Antworten, die sie erhal-
ten, befriedigen? Nein. Es bleibt ein dunkler
Rest, der in diesem Leben nicht aufgeht. Tie-
fer als all das geht, was Gott im Kreuz seines
Sohnes zu der Frage nach dem Sinn des Lei-
dens sagt, nicht nur mit belehrenden Wor-
ten, sondern durch eine Tat der Liebe, die
alles Begreifen übersteigt (Eph 3,19). Gott
macht sich solidarisch mit dem leidenden
Menschen, indem er sein Leiden teilt. Hier
liegt das wahre „Mehr“ des Christus-Ereig-
nisses gegenüber allem, was im Alten Bund
geschehen ist.

Aber auch für Christgläubige bleibt ein
Rest an Dunkelheit, bleiben oft quälende
Fragen, die sich an ihren Gott richten, wenn
das Schicksal sinnlos zugeschlagen hat:
Warum hast du das zugelassen? Die letzte
Antwort wird uns Gott einmal am Ende des
Lebens, am Ende der Geschichte geben. Bis
dahin leben wir aus der Kraft der Ver-
heißung: „Er wird jede Träne von ihren
Augen trocknen, und der Tod wird nicht
mehr sein, noch Leid, noch Jammer, noch
Mühsal: Denn das erste ist vergangen. Der
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auf dem Throne sitzt, sprach: ,Siehe, Ich
mache alles neu‘.“(Offb 21,4 f)

Glauben heißt: Sich halten an den Unfaß-
baren. Ist das nicht ein Widerspruch in sich?
Rational gesehen, ja. Aber der Glaube hat
seine eigene Logik, die tiefer ist als nur
menschliches Denken. Und er kann sich auf
Erfahrung stützen, wie sie unzählige Glau-
bende gemacht haben und immer wieder
machen: Man kann sich an den Unfaßbaren
halten. Er ist der einzige Halt, der unver-
brüchlich ist. Mit ihm können wir leben und
sterben.

 

II. Jesus Christus: Gottes letztes
Wort

 

1. Die Sendung Jesu

 

Der Evangelist Markus fasst die Botschaft
Jesu in dem Wort zusammen: „Die Zeit ist
erfüllt, nahegekommen ist das Reich Gottes.
Bekehrt euch und glaubt an die frohe Bot-
schaft!“ (1,15).

Jesus verstand seine Sendung als unmit-
telbar nur an das Volk Israel gerichtet (Mt
15,24). Er wollte Israel sammeln (Mt 23,37)
und durch Bekehrung auf den Anbruch der
Gottesherrschaft vorbereiten. Die Völker der
Heiden würden sich dann einer propheti-
schen Ankündigung gemäß (Sach 2,15; Jes
2,2 f) Israel anschließen und auch Gottes
Volk sein.

Die Botschaft vom Reich Gottes wendet
sich an alle Menschen, vornehmlich aber an
die Armen und Verachteten, die schuldig
Gewordenen und an den Rand der Gesell-
schaft Geratenen. „Mit dem Finger Gottes“
treibt Jesus Dämonen aus (Lk 11,20) und
heilt Kranke als Zeichen dafür, dass in sei-
nem Wirken das Reich Gottes schon im
Kommen ist. Es ist das Reich der Liebe und
Versöhnung. Von dem verlorenen Sohn wird
nichts anderes als die Rückkehr zum Vater
erwartet. Versöhnungsbereitschaft der Men-
schen untereinander ist auch die Vorausset-
zung für den Gottesdienst, den Frieden mit
Gott (Mt 5,23-26).

Mit dieser Botschaft ist Jesus aufs ganze
gesehen an seinem Volk, vor allem an des-
sen geistigen Führern gescheitert. Am Ende
weint er über Jerusalem, weil es nicht
erkannt hat, was ihm zum Frieden dient
(Lk 19,41-44). Je näher Jesus sein Scheitern
kommen sieht, desto stärker wird das
Gericht zum Thema seiner Predigt (z. B. Mt
21,33-44).

Es geht nicht an, diese Seite der Verkündi-
gung Jesu zu unterschlagen; wir bekommen
sonst ein halbiertes Gottes- und Christus-
bild. Nicht nur Israel ist für das Scheitern
Jesu verantwortlich, sondern auch die Hei-
den. Die Apostelgeschichte sieht in den
politisch Verantwortlichen für den Kreuzes-
tod Jesu die Repräsentanten aller Menschen:
„Wahrhaftig, verbündet haben sich in dieser
Stadt gegen deinen Knecht Jesus, den du
gesalbt hast, Herodes und Pontins Pilatus
mit den Heiden und den Stämmen Israels“
(4,27). Hier wird die Tiefendimension des
Geschehens deutlich. Es geht letztlich um
„die Sünde der Welt“, die Jesus als „das
Lamm Gottes“ auf sich nehmen und wegtra-
gen soll (Joh 1,29). Das ist seine Sendung, ist
auf eine geheimnisvolle Weise die Absicht
Gottes: „In Ungehorsam hat Gott alle
zusammengeschlossen, um sich aller zu
erbarmen“ (Röm 11,32). 

 

2. Tod und Auferstehung Jesu

 

Der Tod Jesu am Kreuz scheint sein Schei-
tern endgültig zu besiegeln. Dann aber
geschieht etwas, wodurch sich alles wenden
sollte: seine Auferstehung.

Man hat immer wieder versucht, die Auf-
erstehung Jesu als Wunschphantasie seiner
Jünger zu erklären. Diese Erklärung ist
unwahrscheinlich und eher das Produkt der
Wunschphantasie derer, die die Auferste-
hung Jesu nicht wahrhaben wollen. Sie
versagt vollkommen bei Paulus, dessen
Bekehrung von einem Christenverfolger zum
Christusjünger sich nicht ohne ein umwer-
fendes Ereignis verstehen läßt. „Ich erkläre
euch, Brüder“, schreibt der Apostel in sei-
nem Brief an die Galater (1,11-16), „das
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Evangelium, das ich verkündigt habe,
stammt nicht von Menschen; ich habe es ja
nicht von einem Menschen übernommen
und gelernt, sondern durch die Offenbarung
Jesu Christi. Ihr habt doch gehört, wie ich
früher als gesetzestreuer Jude gelebt habe,
und wisst, wie maßlos ich die Kirche Gottes
verfolgte und zu vernichten suchte. In der
Treue zum jüdischen Gesetz übertraf ich die
meisten Altersgenossen in meinem Volk,
und mit dem größten Eifer setzte ich mich
für die Überlieferung meiner Väter ein. Dann
aber gefiel es dem, der mich schon im Mut-
terschoß ausgesondert und durch seine
Gnade berufen hat, mir seinen Sohn zu
offenbaren.“

Was besagt diese Offenbarung für Paulus?
Vor allem, dass Jesus „der Sohn Gottes“ ist.
An ihn wird Paulus von nun an so glauben
wie an Gott: mit der Hingabe seiner ganzen
Person und seines ganzen Lebens. Christsein
bedeutet für den Apostel nicht weniger als
das, was er mit dem Wort bekennt: „Ich lebe
– nein, nicht mehr ich, sondern Christus lebt
in mir. Das Leben, das ich hier verbringe,
lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes,
der mich geliebt und sich für mich hingege-
ben hat“ (Gal 2,20).

Die Offenbarung Jesu Christi besagt für
Paulus zugleich, dass der Kreuzestod nicht
das endgültige Scheitern seiner Sendung
war, sondern, zusammen mit seiner Aufer-
weckung, deren Erfüllung. Gott hat den
Kreuzestod seines Sohnes um der Liebe wil-
len, die Jesus darin bis zum äußersten, bis in
die Finsternis seiner Gottverlassenheit (Mt
27,46), durchgehalten hat, umgewertet zum
„Preis“ (1 Kor 6,20; 7,23) für die Erlösung der
Sünder. Gottes Heilswirken geschieht in den
Dimensionen von Gericht und Gnade. Am
Kreuz ereignet sich etwas, das man „Stellver-
tretung“ nennen kann. Ein dem Alten Testa-
ment entnommener Begriff dafür ist „Süh-
ne“. So kann Johannes in Übereinstimmung
mit Paulus (Röm 3,25) sagen: Jesus Christus
„ist die Sühne für unsere Sünden, und nicht
nur für unsere, sondern auch für die der
ganzen Welt“ (1 Joh 2,2; 4,10; vgl. Hebr 2,17;
9,28).

Das mag in den Ohren moderner Men-
schen fremd und hart klingen. Aber kon-
frontieren wir uns nur einmal mit den unge-
heuerlichen Verbrechen, die in unserem
Jahrhundert aus Völker-, Rassen- oder Klas-
senhass geschehen sind, so kann uns eine
Ahnung kommen, dass sich das nicht mit
einem Federstrich beseitigen läßt. Der Glau-
be an Jesus Christus, den Gekreuzigten, gibt
uns Hoffnung nicht nur für die Opfer, son-
dern auch für die Täter, weil er ja auch für
seine Mörder am Kreuz gebetet hat (Lk
23,34).

Wir wissen nicht, ob alle Menschen geret-
tet werden, sich retten lassen, wie es Gottes
Wille ist (1 Tim 2,4). Aber Christus „hat sich
als Lösepreis für alle hingegeben“ (1 Tim
2,6). Darum dürfen wir für alle hoffen.

 

3. Das Geheimnis der Person Jesu

 

Wir Christen glauben, dass Christus der
Erlöser der Welt ist. Das kann er nur sein,
wenn er mehr ist als ein bloßer Mensch. Was
die Jünger schon vor seiner Auferstehung zu
glauben begannen: Dass Jesus mehr ist als
ein „Prophet“, nämlich der Messias, wie
Petrus es für alle bekennt (Mk 8,29), das
wurde ihnen nach seiner Auferstehung zur
sieghaften Gewissheit. Aber auch dieser
Titel reicht nicht aus, um das Geheimnis der
Person Christi zum Ausdruck zu bringen.
Jesus Christus ist der „Herr“, wie einmal alle
Menschen bekennen werden (Phil 2,9-11),
und er ist der Herr, weil er „der Sohn“ ist,
„der Einzige, der Gott ist und am Herzen des
Vaters seine Heimat hat“ (Joh 1,18). Er ist
„das Bild des unsichtbaren Gottes“ (Kol
1,15), so dass gilt: „Wer mich gesehen hat,
hat den Vater gesehen“ (Joh 14,9). In ihm hat
Gott die Welt mit sich versöhnt (2 Kor 5,19;
.Kol 1,20). Glauben heißt, diese Versöhnung
annehmen und sich im Namen Christi mit
allen anderen Menschen versöhnen. „Denn
er ist unser Friede“ (Eph 2,14). „Schalom“,
Friede, das ist der Einklang Israels mit sei-
nem Gott in allen Lebensbereichen, das ist
der Einklang aller Völker mit dem Gott und
Vater Jesu Christi.
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Im Tod und in der Auferstehung Jesu ist
das unwiderruflich grundgelegt und für alle
zugänglich und greifbar geworden. Vollen-
det wird es erst bei seiner Wiederkunft,
wenn er die Herrschaft dem Vater übergibt,
„damit Gott alles in allem sei“ (1 Kor 15,28).

Nicht nur die Menschheit, sondern die
ganze Schöpfung wird dann von dem Frie-
den und der Herrlichkeit Gottes erfüllt sein.
„Denn die ganze Schöpfung wartet sehn-
süchtig auf das Offenbarwerden der Söhne
Gottes. Die Schöpfung ist ja der Vergäng-
lichkeit unterworfen, nicht aus eigenem Wil-
len, sondern durch den, der sie unterworfen
hat; aber zugleich gab er ihr Hoffnung. Auch
die Schöpfung soll von der Sklaverei und
Verlorenheit befreit werden zur Freiheit und
Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir
wissen, dass die gesamte Schöpfung bis zum
heutigen Tag seufzt und in Geburtswehen
liegt. Aber auch wir, obwohl wir als Erst-
lingsgabe den Geist empfangen haben, seuf-
zen in unserem Herzen und warten darauf,
dass wir mit der Erlösung unseres Leibes als
Söhne offenbar werden.“ (Röm 8,19-23)

Der Mensch ist die Mitte der Schöpfung.
Das mag angesichts der Unermesslichkeit
des Weltalls und der Unzählbarkeit der Ge-
stirne als Überheblichkeit erscheinen. Aber
nicht die Sterne können Gott erkennen und
seine Liebe erwidern, sondern nur die geist-
begabten Geschöpfe. Sie sind das Herz der
Schöpfung. Wenn aber das Herz krank ist, ist
es der ganze Leib. Und wenn das Herz
geheilt wird, wirkt sich das auf den ganzen
Leib aus. Im Denken, im Lebens- und Welt-
gefühl heutiger Menschen ist der Zusam-
menhang aller mit allem neu bewusst ge-
worden. Was z. B. die „New-Age“-Bewegung
beseelt, ist dieses Bewusstsein. Es findet sei-
ne Entsprechung in der Offenbarung, die
uns zugleich die Erfüllung der Sehnsucht
verheißt, dass einmal die ganze Schöpfung
heil und eins sein wird.

Auch diese universale Hoffnung ist uns in
Jesus Christus gegeben. Gott „hat uns das
Geheimnis seines Willens kundgetan, wie er
es gnädig im voraus bestimmt hat: Er hat
beschlossen, die Fülle der Zeiten heraufzu-
führen, in Christus alles zu vereinen, alles,

was im Himmel und auf Erden ist“ (Eph
1,9 f).

 

III. Der Geist der Sohnschaft

 

1. Der Geist in der Sendung des Sohnes

 

Im Alten Testament ist viel vom „Geist des
Herrn“ die Rede, durch den Gott die Welt
erschaffen hat und in der Welt wirkt, vor
allem in seinem Volk Israel. Er ist Gottes
Ausstrahlung und Kraft. In 

 

diesem

 

Geist
wird Jesus seine Sendung vollbringen.

Vor der Menschwerdung des Sohnes Got-
tes verkündet der Engel Gabriel der Jungfrau
Maria: „Der Heilige Geist wird über dich
kommen, und die Kraft des Höchsten wird
dich überschatten“ (Lk 1,35). Bei der Taufe
durch Johannes kommt der Geist auf neue
Weise auf Jesus herab, um von da an sein
Wegführer zu sein. So heißt es am Beginn
dieses Weges: „Dann wurde Jesus vom Geist
in die Wüste geführt“ (Mt 4,1). So könnte
jeder Abschnitt seines Weges im Evangelium
eingeleitet werden.

Der Heilige Geist ist gewissermaßen das
Medium, das den Vater im Himmel mit dem
Sohn auf Erden verbindet. Wir dürfen uns
nicht vorstellen, Jesus habe seinen Lebens-
weg mit allen Einzelheiten im voraus
gekannt – das wäre kein echt menschliches
Leben. Er hat sich nicht selbst geführt, son-
dern ganz der Führung Gottes überlassen.
Nur so konnte er auch für uns zum „Anfüh-
rer und Vollender des Glaubens“ werden
(Hebr 12,2). Glauben heißt ja: Sich Gott
anvertrauen, sich von Gott führen lassen.
Der Hebräerbrief läßt auch Jesus sprechen:
„Ich will auf ihn vertrauen“ (2,13). „Kraft des
ewigen Geistes“ wird er sich schließlich am
Kreuz zur Erlösung der Sünder darbringen,
„damit wir dem lebendigen Gott dienen“
(Hebr 9,14).

 

2. Der Geist in uns

 

Der Glaube an Jesus Christus ist keine
Entscheidung, die ein Mensch aus eigener
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Kraft vollbringen könnte. Sie bedarf der
Erleuchtung und Kraft des Heiligen Geistes:
„Niemand kann sagen: Jesus ist der Herr,
außer im Heiligen Geist“ (1 Kor 12,3).

Christsein ist Teilnahme an der Gottes-
sohnschaft Jesu Christi. Das bewirkt der
Geist in uns. Durch ihn sind wir einbezogen
in die Beziehung des Sohnes zum Vater: Wir
haben „den Geist der Sohnschaft empfan-
gen, in dem wir rufen: Abba, Vater! Er, der
Geist, bezeugt es unserem Geist, dass wir
Kinder Gottes sind“ (Röm 3,15 f; Gal 4,6 f).
Darum können wir „gesinnt sein wie Chris-
tus Jesus“ (Phil 2,5), können uns „vom Geiste
Gottes leiten lassen“ (Röm 8,14) und die
„Früchte des Geistes“ in unserem Leben
erbringen (Gal 5,22-25). Der Geist verteilt
die verschiedenen Gnadengaben, die not-
wendig sind für das Leben der Kirche und
jeder Gemeinde (1 Kor 12). Eine davon ist
die Gabe der Leitung, das geistliche Amt. Es
hat die Aufgabe, die Entfaltung der anderen
Gaben zu fördern, aber auch zusammenzu-
halten. Das Amt ist Dienst an der Vielfalt in
der Einheit.

Christus ist gestorben, „um die zerstreuten
Kinder Gottes zur Einheit zu sammeln“ (Joh
11,25). Die Sünden der Selbstsucht haben
die Menschheit gespalten und spalten sie
immer wieder. Sie sind der Ursprung von
Feindschaft, Hass und Krieg, im großen wie
im kleinen. Der Geist Christi ist dagegen der
Geist der Versöhnung, der die Menschen
vereinigt zum „Leib Christi“: „Wir sind doch
alle in 

 

einem

 

Geist zu 

 

einem

 

Leib getauft, ob
Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie,
und alle sind wir mit 

 

einem

 

Geist getränkt“
(1 Kor 12,13; vgl. Eph 4,3-6).

Damit ist das Wesen und der Auftrag der
Kirche ausgesprochen. Im Hohepriesterli-
chen Gebet hat Jesus diese Einheit für seine
Jünger erbeten. Sie ist nicht weniger als die
Teilnahme an der Einheit des Vaters mit
dem Sohn und des Sohnes mit dem Vater in
der Liebe. Sie soll das entscheidende Zeug-
nis für die Welt sein, damit diese zum Glau-
ben an Christus kommen kann. Das Zweite
Vatikanische Konzil hat das zusammenge-
fasst in dem Satz: „So erscheint die ganze
Kirche als das von der Einheit des Vaters

und des Sohnes und des Heiligen Geistes
her geeinte Volk Gottes.“ (Lumen Gentium, 4).

Dieses Bekenntnis zum Geheimnis der
Kirche kann nicht ausgesprochen werden,
ohne zugleich die Schuld und das Versagen
der Christen zu bekennen. die in der
Geschichte immer wieder gegen den Geist
der Einheit gesündigt haben. Wir müssen
uns immer wieder bekehren, Zwietracht und
Spaltung zu überwinden suchen, um Men-
schen kein Ärgernis zu geben, die uns vor
allem nach der Gesinnung und den Taten
der Liebe beurteilen.

 

3. Der Geist in Gott: „Gott ist Liebe“ 
(1 Joh 4,8.16)

 

Christsein ist nur möglich im Heiligen
Geist. Da stellt sich die Frage: Wer oder was
ist dieser Geist? Ist er nur eine Ausstrahlung
und Wirkung Gottes nach außen, in die
Schöpfung und die Herzen der Menschen
hinein?

Jesus sagt den Jüngern: „Ich werde den
Vater bitten. und er wird euch einen anderen
Beistand geben, der für immer bei euch blei-
ben soll: den Geist der Wahrheit“ (Joh
14,16 f). „Der Helfer, den der Vater in mei-
nem Namen senden wird, der Heilige Geist,
der wird euch alles lehren und euch an alles
erinnern, was ich euch gesagt habe“ (Joh
14,26; vgl. Joh 15,26). Hier ist offenbar nicht
nur von einer Kraft Gottes, sondern von
einer Person die Rede, für die im Johannes-
evangelium der Name „Paraklet“, d. h. Bei-
stand, Helfer, Tröster, steht. Ihm vertraut der
scheidende Christus seine Jünger an, damit
er sie tiefer in „die Wahrheit“ einführe:
„Noch vieles habe ich euch zu sagen, aber
ihr könnt es jetzt noch nicht tragen. Wenn er
aber kommt, der Geist der Wahrheit, wird er
euch Wegführer sein in alle Wahrheit“ (Joh
16,12 f). Hier wird noch einmal deutlich,
dass die Offenbarung Gottes ein Prozess ist,
eine Wegerfahrung, die Menschen im Glau-
ben mit Gott machen. Dieser Lernprozess
setzt sich durch die ganze Geschichte der
Kirche hindurch fort, bis wir einmal mit
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unverhülltem Antlitz den schauen dürfen,
der die Wahrheit schlechthin ist.

Im Neuen Testament enthüllt sich fort-
schreitend, dass Gott der Vater, der Sohn
und der Heilige Geist ist: 

 

ein 

 

Gott in drei
Personen. Nur weil er mehr als nur eine Per-
son ist, kann er in sich 

 

Liebe 

 

sein. Gott ist
nicht ein einsames Wesen, das immer nur
„Ich“ sagen kann; er bedarf auch nicht seiner
Geschöpfe, um lieben zu können. Gott ist
vielmehr als der dreifaltig-Eine in sich ewige
Liebe, unendliches Sich-verschenken und
Sich-verdanken.

Der Mensch, den Gott als sein Ebenbild
geschaffen hat, ist das nicht nur, weil er Ver-
stand und freien Willen hat, sondern
wesentlich auch deshalb, weil er lieben kann
und nur in der Liebe sich selbst verwirklicht.
Darum wird im Schöpfungsbericht in einem
Atemzug gesagt: „Gott schuf also den Men-
schen als sein Abbild; als Abbild Gottes
schuf er ihn. Als Mann und Frau erschuf er
sie“ (Gen 1,27). Der Mensch wird als ein
„Ich“ auf ein „Du“ hin erschaffen. Er kann
sein Menschsein nur in Gemeinschaft ver-
wirklichen.

Der Geist ist das Band der Liebe zwischen
dem Vater und dem Sohn. Er ist der Mitge-
liebte, in dem der Vater und der Sohn mit-
einander kommunizieren. Ein Abbild davon
ist die menschliche Familie: Vater und Mut-
ter kommunizieren in ihrem Kind miteinan-
der. Das Kind ist die persongewordene Liebe
der Eltern.

Und Gott hat den Menschen nicht nur als
sein Abbild geschaffen, sondern auf sich, auf
das Urbild hin. Darum kann Augustinus
sagen: „Du hast uns, o Gott, auf dich hin
erschaffen, und ruhelos ist unser Herz, bis es
Ruhe findet in dir.“

Der „Himmel“ ist nicht nur ein „Schauen“
Gottes als den ganz anderen, von seinen
Geschöpfen unendlich verschieden und dar-
um unerreichbar. Das „ewige Leben“ ist viel-
mehr das Hineingenommen sein der Kinder
Gottes in das Leben und die Liebe des drei-
einen Gottes selbst. „In“ Christus, am Ort
des Sohnes und in der Teilnahme an seiner
ewigen Sohnschaft lieben wir den Vater im
Heiligen Geist. Was jetzt schon, wenn auch

erst in der Verhüllung des Glaubens, in uns
aufgebrochen ist, wird sich dann enthüllt
vollenden. Das „ewige Leben“ ist nicht etwas
ganz anderes als das Leben des Glaubens. Es
ist uns jetzt schon geschenkt durch den, der
in Person „das Brot des Lebens“ ist (Joh
6,48). Deshalb kann Christus sagen: „Wer
glaubt, hat ewiges Leben“ (Joh 6,47; 5,24).
Das verdichtet sich vor allem im Empfang
der eucharistischen Gaben: „Wer mein
Fleisch isst und mein Blut trinkt, 

 

hat 

 

ewiges
Leben, und ich werde ihn auferwecken am
Jüngsten Tag“ (Joh 6,54).

Das glauben wir Christen. Das erste und
letzte Wort unseres Glaubens ist „Liebe“.
Gewiss bleibt in diesem Leben das Dunkel
des Glaubens: „Jetzt schauen wir in einen
Spiegel und sehen nur rätselhafte Umrisse,
dann aber werden wir schauen von Ange-
sicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich unvoll-
kommen, dann aber werde ich durch und
durch erkennen, so wie ich auch durch und
durch erkannt worden bin. Für jetzt bleiben
Glaube, Hoffnung und Liebe, diese drei; das
Größte aber von ihnen ist die Liebe“ (1 Kor
13,12 f).

 

Anmerkung:

 

1 Leszek Kolakowski: Falls es keinen Gott gibt.
Herder-Spektrum, Freiburg-Basel-Wien 1992,
S. 30 f.
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Ralph Sauer

 

Gott finden in der
stillen Stille

 

Bei einem Blick in die Bibel fällt auf, dass
die entscheidenden, das Leben verändern-
den Begegnungen mit Gott in der Einsam-
keit, vor allem in der Stille der Nacht erfol-
gen. Der junge Samuel, der unter der Auf-
sicht des Eli den Dienst im Tempel des
Herrn versah, vernimmt in der Nacht den
dreimaligen Ruf Gottes, der ihn zum Pro-
pheten für Israel beruft. Den Hirten auf dem
Felde von Betlehem wurde zur nächtlichen
Stunde von den Engeln die frohe Botschaft
von der Erscheinung des Retters verkündet.
Daher heißt es in der Weihnachtsliturgie im
Rückgriff auf das Buch der Weisheit: „Als tie-
fes Schweigen das All umfing und die Nacht
schon zur Mitte gelangt war, da sprang dein
allmächtiges Wort vom Himmel, vom könig-
lichen Thron herab.“ Gottes Wort wird in
das Schweigen der Nacht der Welt hineinge-
sprochen.

Als Elija auf der Flucht vor dem Königs-
haus in Israel zum Gottesberg Horeb
gelangt, wird ihm eine überraschende Got-
tesbegegnung zuteil, die Gott in einem ganz
anderen Licht erscheinen lässt. In der kon-
genialen Übersetzung von Martin Buber von
1 Kön 19,11-13 heißt es: „Da vorüberfah-
rend Er: ein Sturmbraus, groß und heftig,
Berge spaltend, Felsen malmend, her vor sei-
nem Antlitz: Er im Sturme nicht – und nach
dem Sturm ein Beben: Er im Beben nicht –
und nach dem Beben ein Feuer: Er im Feuer
nicht –, aber nach dem Feuer: eine Stimme
verschwebenden Schweigens. Es geschah,
als Elijahu hörte: da verhüllte er sein Antlitz
mit seinem Mantel.“ Gott gibt sich dem Elija
nicht auf mächtige, spektakuläre Weise zu
erkennen, wie es unseren Erwartungen ent-
sprochen hätte. Er nimmt nicht die Züge
einer kosmischen Macht an, wie sie heute

von vielen wieder propagiert wird, stattdes-
sen dringt „die Stimme verschwebenden
Schweigens“ an sein Ohr. „Seid stille und
erkennt, dass ich Gott bin!“ ruft uns der
Psalmist zu (Ps 46,1). So kann Meister Eck-
hart sagen: „Nur in der Stille spricht Gott
das ewige Wort in der Seele.“

Dieses leise Wort hat es schwer, sich in
unserer lärmerfüllten Welt vernehmbar zu
machen, wo der Geräuschpegel sehr hoch
ist. Können wir die Stille überhaupt noch
aushalten, entfliehen wir nicht lieber in die
Geschäftigkeit und in den Trubel pulsieren-
den Lebens? Die Unterhaltungsindustrie hat
der Stille den Kampf angesagt, sie garantiert
akustische und optische Dauerberieselung,
der wir ständig ausgesetzt sind. Wie soll da
der Mensch in sich selbst zur Ruhe kom-
men? Auch die Seelsorger befinden sich in
einem Dauerstress, sie hetzen von einem
Termin zum anderen und haben sogar ein
schlechtes Gewissen, wenn sie sich einmal
Ruhe und Entspannung gönnen. Jesus wuss-
te um die Gefahr des born out und zog sich
daher immer wieder in die Einsamkeit auf
dem Berg zurück um dort Zwiesprache mit
seinem Vater zu pflegen, das war seine große
Kraftquelle, die ihn befähigte, für andere da
zu sein. Er gab seinen Jüngern den Rat:
„Kommt mit an einen einsamen Ort, wo wir
allein sind, und ruht ein wenig aus“ (Mk
6,31). 

Immer mehr Menschen leiden heute unter
dem ohrenbetäubenden Lärm, der von
außen an ihr Ohr dringt. „Rund 20 bis 25
Millionen Bundesbürger, das sind etwa 40 %
der Bevölkerung, fühlen sich häufig oder
andauernd durch Lärm belästigt. Insbeson-
dere für Stadtbewohner ist der Lärm diejeni-
ge Umweltbelastung, über die sie am meis-
ten klagen“.1 Sie sehnen sich daher nach
Orten der Stille, wohin sie sich zurückziehen
und allein sein können. Einer der bekanntes-
ten Essays der amerikanischen Schriftstelle-
rin Virginia Woolf trägt den Titel: „Ein Zim-
mer für sich allein.“ Stressgeplagte Manager
und Politiker suchen von Zeit zu Zeit Klöster
auf, um dort zur Ruhe zu kommen. Auch ein
bekanntes Mitglied der deutschen Rockband
„Die toten Hosen“ zählt zu ihnen. Waren es
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1990 jährlich nur ein paar Hundert Anfra-
gen, die beim Generalsekretär der Vereini-
gung Deutscher Ordensobern eingingen, so
hat sich mittlerweile die Zahl auf 8000
erhöht; dabei sind noch nicht die vielen
Anfragen berücksichtigt, die sich direkt an
ein Kloster wenden. Hier wollen die Gäste
über sich und über den Sinn ihres Lebens
nachdenken. Das Bedürfnis nach Stille
wächst unübersehbar. „Angebote organisier-
ter Stille“ erfreuen sich gegenwärtig großer
Beliebtheit.

Die schöpferische, Kraft spendende Stille
ist aber mehr als die Abwesenheit von äuße-
ren Geräuschen; auch im Inneren der Seele
gibt es so vieles, was uns hindert, zur Ruhe
zu kommen, und uns ständig in Atem hält:
Gedanken, Phantasien, Wunschvorstellun-
gen, Bilder, sie alle verhindern die Stille und
Abgeschiedenheit. Wer Gott aber begegnen
will, muss alles um sich herum und in sich
zur Ruhe kommen lassen, muss aller Bilder
und Willensregungen ledig werden, damit er
Gottes leise Stimme vernehmen kann. Dazu
will uns die Kontemplation verhelfen, die
ganz auf Gott ausgerichtet ist.

Wenn heute die im Westen weit verbreite-
te und wachsende Gottesunfähigkeit beklagt
wird, dann mag dies u. a. auch darin begrün-
det sein, dass wir die Stille nicht mehr aus-
halten können, ja ihr entfliehen, weil sie uns
unheimlich dünkt und uns selbst mit unse-
ren Abgründen konfrontiert. Aber gerade in
diese Abgründe unserer Seele will Gott sein
heilendes und befreiendes Wort sprechen.
Wir brauchen eine neue Kultur der Stille,
eine Einübung in das heilsame Schweigen,
damit wir Gott begegnen können. In der
gegenwärtigen religiösen Erziehung greift
man auf Anregungen von Maria Montessori
und Hélène Lubienska de Lenval zurück, die
Stille- und Konzentrationsübungen entwor-
fen haben im Vorfeld der religiösen Erzie-
hung.2 Religiöse Erziehung erhält die Aufga-
be einer Hinführung zur Stille, denn Gott ist
nach Meister Eckhart „ein Licht, in sich
selbst schwebend, in einer stillen Stille.“

In einem beschwörenden Appell ruft Nel-
ly Sachs uns zu:

 

„Preßt, o preßt an der Zerstörung Tag
an die Erde das lauschende Ohr
und ihr werdet hören, durch
den Schlag hindurch
werdet ihr hören 
wie im Tode
das Leben beginnt.“

 

Paul Claudel hat einmal bemerkt: „Gern
nimmt man ein Bad in der Sonne. Doch
weshalb gibt es so wenig Leute, die ein Bad
in der Stille genauso schätzen?“ Um dieses
Bad in der Stille müssen wir uns mühen, ja
es wertschätzen, wollen wir den Spuren des
verborgenen Gottes in unserem Leben nach-
gehen.

 

Anmerkungen:

 

1 Monatsschrift für alle Velberter Bürger, Velbert
1990.

2 M. Montessori, Kinder sind anders, Frankfurt
u. a. 1980; H. Lubienska de Lenval, Die Stille im
Schatten des Wortes, Mainz 1961; H. Halbfas,
Das dritte Auge, Düsseldorf 31987, 175–186
und 192–201.
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Peter Abel

 

Teamarbeit in der
Gemeinde 

 

Ob Hauptamtliche zusammenarbeiten
oder sich eine Gemeindegruppe in einem
gemeinsamen Projekt engagiert: In der Ge-
meinde ist Teamarbeit1 angesagt. Doch oft
ist das Gegenteil der Fall. Da ist der junge
Pfarrer, der Teamarbeit möchte, aber von
Aufgaben überhäuft keine Zeit findet, den
Zusammenhalt seiner Mitarbeiter(innen) zu
fördern. Da ist die Gemeindereferentin, die
voller Idealismus auf eine gemeinsame
Zusammenarbeit setzt und dabei erfahren
muss, dass der Pfarrer zum Einzelkämpfer
erzogen wurde. Da sagt mir die Leiterin einer
Gemeindegruppe: „Das mit dem gemeinsam
verantwortlichen Gottesvolk klappt nicht so
ganz. Denn als es darum ging, Verantwor-
tung für die Organisation des Pfarrfestes zu
übernehmen, haben alle gesagt: ,Gudrun,
das kannst Du am besten. Mach Du´s!‘
Teamarbeit, das heißt doch in Wirklichkeit:
Toll, ein anderer macht´s.“ 

Teamarbeit in der Gemeinde wird mit
großen Erwartungen verknüpft und scheitert
gleichzeitig an ernüchternden Erlebnissen,
dass es gemeinsam doch nicht besser geht.
Trotz hoher Erwartungen formieren sich
Widerstände und Vorbehalte. Richtig ist,
dass sich pastorale Arbeit heute und in
Zukunft zunehmend mehr in echter Zusam-
menarbeit organisieren wird. Menschen
arbeiten miteinander zum Wohl der Ge-
meinde, sind in hohem Maße selbstverant-
wortlich, bringen ihre Fähigkeiten ein. Was
macht dabei ein gutes Team aus? Was müs-
sen wir beachten, damit das Team leben und
sich entwickeln kann? Welche praktischen
Fertigkeiten brauche ich als Leiter(in) eines
Teams? 

 

Die Wirklichkeit: 
mehr Arbeitsgruppe als Team

 

Realistisch betrachtet sind die meisten in
der Pastoral arbeitenden Gruppen 

 

Arbeits-
gruppen

 

und nicht Teams, geschweige denn
Gemeinschaften2. Arbeitsgruppen, zum Bei-
spiel ein durch Versetzungen bunt zusam-
mengewürfeltes „Team“ von Hauptamtli-
chen, haben ihren primären Zweck in ihrer –
oft von außen vorgegebenen – Aufgabe.
Arbeitsgruppen entwickeln Zusammenhalt
um der guten Zusammenarbeit willen, nicht
jedoch als ein gemeinsames Ideal. Arbeits-
gruppen sind meist gut organisiert. Der Ein-
zelne nimmt in der Gruppe eine klar be-
schriebene Aufgabe wahr. Die Führungspo-
sition der Leitung wird von den Beteiligten
anerkannt. Arbeitsgruppen sind für das
Gemeindeleben wichtig. Ihre Mitglieder tau-
schen untereinander Informationen und Er-
fahrungen aus, sie treffen wichtige Entschei-
dungen, sie können gemeinsame Arbeitsfor-
men entwickeln und besprechen, was getan
werden muss. Die Verbindlichkeit eines
Teams haben sie aber nicht – das kann
einen von überzogenen Erwartungen entla-
sten.

 

Gelingende Teamarbeit

 

Wo Teamarbeit gelingt, werden die 

 

Vor-
teile 

 

von Teamarbeit schnell sichtbar: Gute
Teams regen an. Teams wecken die Lust,
etwas gemeinsam zu tun. Teams nutzen die
Verschiedenheit und gleichen Vielfalt zu-
gunsten einer gemeinsamen Basis aus; daher
können sie ein vorzüglicher Ort sein, um
Konflikte in der Gemeindearbeit anzugehen.
Teams leisten mehr, weil verschiedene
Fähigkeiten auf eine Aufgabe hin gebündelt
werden können. Teams erhöhen die Ach-
tung und Wertschätzung der zusammen-
arbeitenden Menschen – voreinander und
vor sich selbst. Teamarbeit verstärkt daher
die Zusammenarbeit und ist eine Chance,
persönlich zu wachsen: „Echte Teams finden
immer Mittel und Wege, wie jedes Mitglied
seinen individuellen Beitrag leisten und sich
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dadurch auszeichnen kann.“3 Wo diese Vor-
teile von Teams zum Zuge kommen können,
ist Teamarbeit in der Gemeinde angebracht.
Dort sind Teams unschlagbar: in der Zusam-
menarbeit von Hauptamtlichen, in einem
katechetischen Projekt oder in einer Eine-
Welt-Initiative, die ihre Arbeit intensivieren
will. Dort lohnt es sich, in Teams zu inves-
tieren, weil im Miteinander gelebte Gemein-
de sichtbar werden kann.

Ein Team, so lässt es sich zunächst
beschreiben, ist eine 

 

Gruppe 

 

von Personen
mit einander sich ergänzenden 

 

Fähigkeiten

 

.
Die Beteiligten wollen 

 

zusammen arbeiten

 

und ein 

 

gemeinsam entwickeltes

 

Ziel errei-
chen. Sie teilen Verantwortung, klären die
entsprechenden Aufgaben und Schritte mit-
einander. Teams müssen 

 

überschaubar

 

sein.
Dann kann Vertrauen untereinander entste-
hen und sich eine gemeinsame Arbeitskultur
herausbilden. Gute Teams entwickeln ein
Wir-Gefühl und eine 

 

gemeinsame Identität

 

.
Die Voraussetzung dafür ist ein Arbeitsver-
trauen, das durch Wertschätzung und
Respekt voreinander entsteht. Vertrauen
wird dort gefördert, wo die Teammitglieder
Interesse aneinander zeigen, sich den Schutz
in persönlichen Fragen gewähren und zu
ihrem Wort stehen4. Stärken und Schwächen
können angenommen werden. Die Mitglie-
der sind dafür offen, miteinander zu reden
und sich gegenseitig zu informieren. Team-
mitglieder legen ihren Fokus auf das Mitein-
ander; wir sprechen vom Teamgeist und
meinen die gemeinsame Identifikation mit
einer Aufgabe und den Zusammenhalt
untereinander. Gute Teams haben ein aus-
geglichenes Verhältnis zur Macht ihrer Mit-
glieder. 

 

Leitung und Selbstverantwortung

 

stehen in einem Wechselspiel. Macht ist in
der Teamarbeit nicht nur durch die Position
definiert, sondern auch dadurch, dass die
Teammitglieder ihre persönlichen Fähigkei-
ten einbringen, Beziehungen stärken und
Ziele verfolgen. In einem guten Team kom-
men verschiedene Fähigkeiten zum Zuge;
praktische Fertigkeiten und Fachkenntnisse,
Kompetenzen im Umgang miteinander, pro-
zessorientierte Fähigkeiten wie Problemlö-

sen, Zielorientierung und Umgang mit Kon-
flikten gehören dazu.

Selbst wenn das Team von außen her
zusammengesetzt wird, legen dessen Mit-
glieder hohen Wert darauf, miteinander
Ziele und Grundlagen ihrer Arbeit zu ent-
wickeln und die Aufgabe und den 

 

Existenz-
zweck

 

des Teams zu bestimmen. Sie
beschreiben die Vision ihres Teams und
benennen konkrete Schritte auf dem Weg zu
dieser Vision. Gute Teams werden so leben-
dig durch den Einsatz für die Sache und ein
überdurchschnittliches 

 

Engagement

 

. Orga-
nisationsberater bemerken hierzu: Es ist
„unsere grundlegende Prämisse, dass Teams
und Leistung untrennbar miteinander ver-
knüpft sind. Wir sind überzeugt, dass das
wirklich engagierte Team die produktivste
Leistungseinheit darstellt.“5 Während pasto-
rale Teams sich in den Zeiten der Team-
euphorie eher an gemeinschaftlichen Bezie-
hungen orientierten, ist heute vorrangig, was
das Team gemeinsam für die Gemeinde
erreichen kann6.

 

Teams leiten

 

Leitung führt. Das mag provozieren. Aber
deren Auftrag ist, dass Leben in der Gemein-
de gelingt, und hierzu gehört das Führen der
Gemeinde in die Zukunft hinein. Die Bedin-
gungen für die Leitungsarbeit von Laien und
Priestern haben sich in den letzten Jahren
grundlegend geändert. Priester haben mehr
denn je die Aufgabe, sich um die Entwick-
lung des Pastoralteams zu sorgen, die pasto-
ralen Mitarbeiter(innen) zu fördern und zu
fordern. Hauptberuflich Tätige müssen dafür
sorgen, dass Ehrenamt gelingen kann: Was
braucht eine Katechetenrunde, damit sie den
Beteiligten Freude macht? Welche Unterstüt-
zung braucht ein Arbeitskreis, damit freiwil-
lig Engagierte das mühsame Tagesgeschäft
caritativer Arbeit wagen? Wie kann ein Litur-
giekreis Zusammenhalt entwickeln, um eine
kommuniale Kultur in der eigenen Gruppe
spürbar werden zu lassen? Wer leitet, steht
in Verantwortung für das Gelingen solcher
Teams. Verantwortung heißt in meinen
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Augen dabei nicht, sich die letzte Entschei-
dung zu reservieren oder an der Machtposi-
tion des Teamleiters festzuhalten, sondern
dem Team die Sicherheit zu geben, dass fol-
gende Teamfunktionen7 umgesetzt werden
können:
–

 

Teamaktionen koordinieren und organi-
sieren

 

. Statt der Kontrolleur der Gruppe
zu sein, der alle Fäden in der Hand hält
und über allem steht, wird Verantwortung
dadurch lebendig, dass Leitung Richtung,
Unterstützung und Hilfe bietet und dabei
auf die Eigenverantwortung der Beteilig-
ten vertraut. Sie muss im Team klären,
was eine gute Teamarbeit ausmacht und
wie diese Arbeit praktisch aussehen soll.
Leitung organisiert regelmäßige Treffen
des Teams, damit sich dessen Mitglieder
übereinander und ihre Aufgaben verstän-
digen können. Sie weiß, wer im Team für
eine gute Chemie sorgt. Eine gute Leitung
weiß aber auch, wofür sie nicht verant-
wortlich ist: für jeden kleinen Schritt, für
das praktische Tagesgeschäft der Mitar-
beiter(innen), für Konflikte, die die Betrof-
fenen selbst lösen können. Sie bemüht
sich um Überblick, weil es um das Koor-
dinieren und Organisieren vieler Funktio-
nen geht.

–

 

Ressourcen sichern.

 

In der Gemeinde-
arbeit werden die personalen und mate-
riellen Ressourcen knapper. Doch ohne
angemessene Arbeitsgrundlagen können
Teams ihren Auftrag nicht ausfüllen, und
deren Mitglieder verfallen in Stress und
Frustration. Die Teamleitung hat die Auf-
gabe, die Verantwortlichen auf die Be-
dürfnisse und die Kapazitäten des Teams
aufmerksam zu machen. Es ist ihre Pflicht
zu klären, was das Team aus eigener Kraft
kann und wo es die Unterstützung der
Gemeinde braucht. Die Leitung muss die
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Team-
mitglieder kennen und die Kräfte gezielt
einsetzen. 

–

 

Zielorientiert arbeiten

 

, und das heißt: Pro-
bleme identifizieren, Prioritäten bestim-
men, Entscheidungen fördern und Aufga-
ben festlegen. Gute Führung: Sie behält
das Ganze im Auge und lenkt das Team

im Alltagsgeschäft immer wieder auf die
wichtigen Ziele hin. Eine gute Teamlei-
tung initiiert im Team die Antwort auf die
Frage, was das Team zum Wohl der
Gemeinde soll. Prioritäten schälen sich
heraus, wenn die Teammitglieder Pro-
blemlagen wahrnehmen können und
konkrete, erreichbare Ziele formulieren.
Gemeinsame Konzepte und Projekte wer-
den entwickelt. Aufgaben schälen sich
heraus und werden abgesprochen. Lei-
tung unterstützt demnach das Team, dass
die Beteiligten sich Probleme anzuspre-
chen trauen, dass sie neue Ideen ent-
wickeln, nicht vorschnell auf die erste
Lösung setzen, Entscheidungen in kon-
kreten Schritten umsetzen. 

–

 

Kommunizieren und informieren

 

. Als Lei-
ter möchte ich mit den andern in einer
echten und gelingenden Weise in Bezie-
hung treten und mit ihnen im Gespräch
bleiben. Daher übe ich Dialog und höre
aufmerksam zu, um die Sichtweise der
Einzelnen herauszufinden. Ich nehme
eine offene Haltung ein, die die Initiative
des einzelnen Mitglieds fördert. Ich versu-
che gute Rückmeldung. Ich informiere
über wichtige Sachverhalte und stelle die-
se zur Diskussion. 

– Die verschiedenen Kräfte in der Gruppe

 

integrieren

 

. In der Moderation8 von
Gruppen haben sich hierfür Leitfragen
bewährt: Wer kann was besonders gut?
Haben wir hilfreiche Spielregeln ent-
wickelt und halten wir diese ein? Wo steht
die Gruppe im Augenblick? Stimmen die
Erwartungen der Teammitglieder und der
Teamauftrag überein oder muss zwischen
unterschiedlichen Interessen vermittelt
werden? Geht die Arbeit voran? Wie ist
das Klima? Gibt es Außenseiter oder
schwierige Mitglieder in unserer Gruppe?
Gibt es Widerstände wie Lustlosigkeit,
Blockaden oder Boykott von außen? Wo
muss ich mehr auf die Beziehungen ach-
ten? Es gibt kein Team, in dem nicht auch
Widerstände auftreten: manche empfin-
den, die Arbeit sei ungleich verteilt, es
kommt zu Meinungsverschiedenheiten,
ein Mitglied fühlt sich ausgeschlossen, es
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zeigt sich Konkurrenz – alles Anlässe für
Konfliktvermittlung. 

– Die praktische Arbeit 

 

fördern

 

und die
Verwirklichung unterstützen. Ideen und
Ziele sind sinnlos, wenn sie nicht im All-
tagsgeschäft umgesetzt werden. Wo muss
Leitung den Teammitgliedern helfen, dass
das Team seine Aufgaben auch praktisch
umsetzen kann? Wo kann Leitung im
eigenen Arbeiten Modell sein?

-

 

Erfolg anerkennen

 

. Welche Formen gibt es
in unserer Gemeinde, dem Team prak-
tisch Danke zu sagen?

-

 

Vernetzen

 

. Was brauchen die Menschen
in unserer Gemeinde? Kann das Team auf
diese Bedürfnisse antworten? Wie kann
Leitung den Zusammenhang von Team
und Gemeinde bestärken, indem sie die
Arbeit des Teams nach außen hin bekannt
macht, Kontakte pflegt, auf Wünsche aus
der Gemeinde eingeht? Leitung setzt sich
mit anderen Teamverantwortlichen und
Ideengebern in Verbindung, lässt sich von
ihnen inspirieren und sichert die Arbeit
des Teams nach außen hin ab.

 

Teamentwicklung praktisch – 
eine Fallgeschichte

 

Kann solche Teamarbeit angesichts der
Realität unserer Gemeinden gelingen?
Haben wir überhaupt den langen Atem, um
Teams aufzubauen? Teamarbeit ist an-
spruchsvoll, kann aber auch gelernt werden.
Das Beispiel einer Fallgeschichte aus dem
pastoralen Alltag zeigt, dass Teamentwick-
lung9 möglich ist. Jedes Team lebt. Es ent-
wickelt sich aus zögerlichen Anfängen und
wird stärker. Die Mitglieder riskieren Ver-
trauen und finden eine erste gemeinsame
Orientierung. Ein Team muss sich finden
können. Teamarbeit braucht schon im Vor-
feld Sorgfalt und eine gute Planung. Bernd
Schmid, 35 Jahre alt und seit eineinhalb Jah-
ren Pfarrer der Pfarrgemeinde St. Elisabeth,
wusste, dass er vor einer Herausforderung
stand. Er hatte die Pfarrei kurz vor der Ver-
abschiedung der langjährig tätigen Gemein-
dereferentin übernommen. Tatkräftig und

mit gutem organisatorischem Geschick
unterstützte ihn der Pfarrgemeinderatsvor-
sitzende vor Ort. Pfarrer Schmid suchte sich
Begleitung und ihm wurde dabei deutlich:
„Wir müssen verschiedene Aufgaben neu
formulieren – in der Gemeindearbeit, der
Familienpastoral vor Ort und ich als Seelsor-
ger und Chef. Wie kann ich dafür ein gutes
Leitungsteam aufbauen? Ich kann nicht alles
alleine tun. Aber in unserer Gemeinde gibt
es Menschen, die begeisterungsfähig sind
und andere mit neuen Ideen überzeugen
können. Herr R. ist ein Stratege; er durch-
schaut die Zusammenhänge und kann die
Ideen zielstrebig durchsetzen. Frau M. packt
gut mit an. Diese Stärken brauchen wir jetzt.
Ich selbst kann ja ganz gut Beziehungen auf-
bauen und verschiedene Kräfte integrieren,
aber in der Konzeptionsarbeit und beim
Organisieren brauche ich Mithilfe.“ 

Es gibt sichere Zeichen, wenn in einem
Team die elementaren Voraussetzungen
anfangs nicht geklärt wurden: Die Teammit-
glieder schweigen, sie bezweifeln den Sinn
des Teams, Misstrauen ist spürbar und die
Leitung wird angefragt, niemand will Verant-
wortung übernehmen und Ideen entwickeln.

Wer bin ich in diesem Team und welche
Beziehungen haben wir? Sind erst die Leinen

Teambildung: Hinweise für die Leitung
– Keine Teamarbeit ohne Begründung

dieser Teamarbeit! Klären Sie im Vor-
feld mit den Verantwortlichen ab, was
der Auftrag des Teams für die Gemein-
de ist. 

– Bevor Sie das Team bilden, kümmern
Sie sich um die notwendigen Ressour-
cen! Sind die nötigen finanziellen,
personellen und logistischen Arbeits-
grundlagen gesichert?

– Wer kann mit welchen Fähigkeiten mit-
arbeiten? Können Sie die Teammitglie-
der selbst aussuchen? Kann ich durch
die Mitarbeit Ehrenamtlicher die Kom-
petenzen erweitern?

– Welche Strategie streben Sie an? Wel-
che möglichen Schritte sind zu tun?
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los, sucht jede und jeder im Team seinen
Ort. Die Mitglieder sind gespannt und wol-
len Sicherheit, sie sind vorsichtig und spüren
die wechselseitige Abhängigkeit, sie müssen
es lernen, Vertrauen und Akzeptanz aufzu-
bauen. Es ist die gemeinsame Basis, die ein
Wir-Gefühl stiftet und der Arbeit eine Stoß-
richtung für die gemeinsame Sache verleiht.
Ohne einen sinnvollen Existenzzweck kann
kein Team entstehen und bestehen. Auf die-
ser Basis engagieren sich die Beteiligten für
die gemeinsame Sache, setzen sich für ge-
meinsame Beziehungen untereinander ein.
Ohne eine Haltung der Verbindlichkeit und
Verantwortung, die eigenen Fähigkeiten ein-
zubringen, geht Teamarbeit daher nicht. 

Der Start im neuen Team war nicht
schlecht. Nicht nur, dass es Pfarrer Schmid
nach zähen Verhandlungen mit der Perso-
nalabteilung gelungen war, zusammen mit
der neuen Gemeindereferentin und einem
ständigen Diakon ein Kernteam aufzubauen,
das wichtige Vollzüge des Gemeindelebens
unterstützen konnte. Er lernte von einer
Nachbargemeinde und erweiterte dieses
Team um den Pfarrgemeinderatsvorsitzen-
den und zwei Ehrenamtliche zu einem
Gemeindeleitungsteam. Dieses Leitungs-
team nahm sich unter Begleitung miteinan-
der Zeit, besprach die Situation in St. Elisa-
beth ausführlich und entwickelte Leitlinien
für die pastorale Arbeit der nächsten Jahre.
Man sprach Aufgaben ab und lernte sich
untereinander besser kennen. Der Pfarrer
wurde in seiner Auffassung gestützt, dass
man jungen Familien mehr Augenmerk
schenken sollte. Die Gemeindereferentin
übernahm eigenständige Aufgaben und ent-
lastete ihn in seiner Leitung. Es war allen
Beteiligten klar, dass die Zukunft von St.
Elisabeth nur gemeinsam angegangen wer-
den konnte.

Nach gelungenem Start traten erste
Schwierigkeiten auf. Im Pfarrgemeinderat
war das Anliegen des Teams nur schwer ver-
mittelbar. „Was sollen wir uns um die jungen
Familien kümmern, wo diese doch nicht am
Gottesdienstleben teilnehmen?“ Frau M. ver-
ließ das Leitungsteam, weil sie sich den
gestellten Aufgaben nicht gewachsen sah.

Die Zeit der Orientierung war für das junge
Team angebrochen. Wie in vielen Gruppen
war diese Phase konfliktbesetzt: Meinungs-
verschiedenheiten entstanden, Erwartungen
wurden als unrealistisch beschreiben, die
Unterschiede im Engagement für das Team
waren sichtbar. Der anfängliche Enthusias-
mus war verflogen. Man wollte sich nicht
wirklich auf die gesteckten Aufgaben einlas-
sen und argumentierte plötzlich dagegen.
Man ließ der Empörung über die Leitung
seinen freien Lauf: „Der Pfarrer gibt keine
klare Linie vor und ist unentschieden“, sagte
ein einflussreiches Gemeindemitglied. Die
Teammitglieder begegneten auf einmal ein-
ander vorsichtig.

Damit sich die Teammitglieder neu orien-
tieren konnten, standen für Pfarrer Schmid
neue Leitungsaufgaben an. Viel Kraft floss
nun in gemeinsame Ziele und Arbeitsfor-
men. Das Team musste seine Grenzen aus-
handeln, damit es mit Kraft seiner Aufgabe
nachgehen konnte: Was war die Aufgabe des
Pfarrgemeinderates, was die der Hauptamtli-
chen? Der Pfarrer musste nun dafür sorgen,
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Hinweise für die Führung in der Anfangs-
phase:
– Erklären Sie den Mitgliedern den Auf-

trag und Sinn des Teams!
– Entwickeln Sie eine gemeinsame Visi-

on! Erarbeiten Sie klare und erreichba-
re Ziele!

– Achten Sie auf die Beziehungen. Indem
Sie die neuen Teammitglieder ernst
nehmen, positives Interesse an deren
Arbeit zeigen, Gespräch und Begeg-
nung ermöglichen, werden Sie selbst
zum Modell für Teambeziehungen.

– Suchen Sie eine Übereinstimmung für
die gemeinsame Arbeit: für Spielregeln
und Verlässlichkeit, für Zeiten und
Arbeitsstil, für den Umgang miteinan-
der.

– Bringen Sie Ihre Vorstellungen zu Vor-
gehen und Arbeitsweise in die Diskus-
sion mit ein.

– Wo Aufträge vergeben werden, behal-
ten Sie diese im Auge.



dass die Beteiligten ihre Rollen neu finden
und gemeinsam klären konnten. Jetzt
brauchte es klare Spielregeln; wer was tat,
musste erneut abgesprochen werden. Prak-
tisch hieß das: die Teammitglieder sprachen
mit und brachten ihre Ideen ein, sie wollten
kritisch anmerken, wie es mit der Arbeit wei-
tergehen sollte. Sie mussten miteinander
Wege finden, wie sie angemessen über ihre
Beziehungen sprechen konnten oder wie sie
Probleme formulieren und Lösungen finden
konnten. Die Ehrenamtlichen konnten nicht
mit der anfangs erwarteten Kraft mittun.
Aufgaben wurden auf konkrete Aktionen hin
präzisiert. Die Teambesprechung wurde auf-
geteilt in einen eher informellen Teil für den
Beziehungsaustausch und einen Arbeitsteil,
um Probleme zu formulieren, zu entscheiden
und Lösungen herauszufinden. Kreativität,
Beziehungsfähigkeit und Engagement für die
Sache waren die inneren Haltungen, die sich
nun die Teammitglieder erwerben mussten.

Für Pfarrer Schmid war diese Zeit eine
besondere Herausforderung, da er selbst oft
in die Auseinandersetzungen verwickelt war.
Der Weggang von Frau M. tat ihm weh. Er
suchte sich den kollegialen Rat eines Mit-
bruders, der mit Teamentwicklung praktisch
vertraut war. Ihm wurde deutlich, wie viele
Mühe ihm die kollegiale Arbeitsform koste-
te. Er musste sich entlasten und Freiraum für
seine Leitungsaufgaben schaffen. Er brauch-
te viel Zeit, um die Mitglieder des Leitung-
steams zu ermutigen und zu unterstützen. Er
spürte, dass er sich in Leitungsarbeit fortbil-
den musste – nahm sich aber nicht die Zeit
dafür. Aber wenigstens der Wochenkurs in
Arbeitsorganisation war für ihn hilfreich.

Der kritische Übergang gelang, das Team
kam ins Arbeiten. Das Wir-Gefühl war
deutlich spürbar, die Arbeitsenergie stieg.
Manchmal hatte Pfarrer Schmid nur dafür zu
sorgen, dass das Team weiter arbeitete. Das
Selbstbewusstsein war gestärkt: Wir in St.
Elisabeth können etwas leisten. Aber auch
diese Etappe barg ihre Gefahren: Das Team
übernahm sich im Zeitplan für die Umset-
zung der Familienarbeit; Teammitglieder
agierten selbständig und ohne Absprache
mit anderen; uninteressante Arbeiten blie-

ben liegen. Man schottete sich von der
Gemeinde ab. Verantwortung und gemein-
sames Engagement waren daher angesagt. 

Der Leitungsauftrag ändert sich wiederum
für Pfarrer Schmid. Er merkte, dass er als Lei-
ter aufmerksam für die spezifischen Fragen
und Anliegen der Teammitglieder sein
musste. Im Team wurde mehr über die
gemeinsamen Beziehungen gesprochen. Die
unterschiedlichen Meinungen kamen zum
Zuge. Arbeitsformen wurden der veränder-
ten Situation angepasst. Weil die Teammit-
glieder ihre Eigenart einbringen konnten,
probierten sie neue Konzepte aus. Ungeplant
fand sich ein Kreis, der einen offenen
Jugendtreff aufbaute. Das Team konnte sich
nach außen wenden und andere an seinen
guten Erfahrungen teilhaben lassen.

Obwohl das Team gut arbeitete, wurde
Pfarrer Schmid im Laufe der Zeit bewusst,
dass er es an Abschiede gewöhnen musste.
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Hinweise für die Leitung zur Orientierung
und Strategieentwicklung:
– Ermutigen Sie die Gruppe, selbst ihren

Auftrag mit in die Hand zu nehmen
und verantwortlich zu sein.

– Wechseln Sie von einem herausfor-
dernden zu einem unterstützenden Lei-
tungsstil. Teilen Sie Leitungsaufgaben
mit anderen. Geben Sie einzelnen
Teammitgliedern Unterstützung!

– Ermutigen Sie die Teilnehmenden,
unterschiedliche Sichtweisen auszu-
drücken. Beharren Sie darauf, dass sich
die Teilnehmer wechselseitig unterstüt-
zen.

– Üben Sie den Synchronblick: auf die
Einzelnen und das Team.

– Behalten Sie den Teamauftrag im
Auge. Als Leiter sind Sie für die Agen-
da des Teams verantwortlich. Kleine
Erfolge zählen jetzt doppelt.

– Gliedern Sie große Probleme in über-
schaubare Probleme. Würdigen Sie
kleine Fortschritte und Lösungen.
Erlauben Sie es, dass Konflikte ans
Tageslicht kommen dürfen und dass
damit umgegangen wird.



Ehrenamtliche schieden aus, eine Verset-
zung stand an. Zeitweise ging der Elan ver-
loren. Er lernte für sich: „Schon in der lau-
fenden Arbeit können wir Lösungen und
Entscheidungen in den Alltag übersetzen.
Wenn wir Abschied zulassen bis hin zu den
Gefühlen der Traurigkeit, dann bereiten wir
ihn auch vor.“ Den Beteiligten wurde es
wichtig, Erreichtes als Teamleistung zu wür-
digen. Als gemeinsames Danke feierte man
einmal im Jahr einen gemeinsamen Gottes-
dienst und ein Fest.

Auf dem Weg zur Gemeinschaft

Gute und gelingende Teamarbeit führt
nicht nur dazu, dass Ziele erreicht und Pro-
bleme differenziert bearbeitet werden, son-
dern sie fördert durch die gewachsene Ver-
antwortung auch gelingende Gemeinschaft.
So wie wir den Zusammenhalt im Team för-
dern, so wie das Lernen voneinander gelingt,
besteht auch die Chance, dass ein Team sich
öffnet für jene Grunderfahrung des Glau-
bens, dass wir als Glaubende auf das Mit-
einander angewiesen sind. Dann können die
Teammitglieder beginnen, sich über den tie-
feren Sinn ihres Tuns Rede und Antwort zu
stehen. Über das Team hinaus kann
Gemeinschaft wachsen. Denn „eine pastora-
le Gemeinschaft ist eine Seelsorgegruppe, in

der miteinander geteilte Werte zu einem
gemeinsamen Handeln führen; dieses wird
in einem Geist der wechselseitigen Anteil-
nahme unternommen. (. . .) Jetzt haben
gemeinsame Werte einen Vorrang, und die
wechselseitige Unterstützung ist ein aus-
drückliches Ziel. Werte, Aufgaben und
Unterstützung – in einer Gemeinschaft ist
jedes dieser Elemente wichtig. Eine seelsorg-
liche Gemeinschaft will etwas sein und
etwas getan bekommen. Ihre Mitglieder
arbeiten zusammen, weil sie durch die theo-
logische Einsicht gelenkt werden, dass
christliche Seelsorge wesentlich gemein-
schaftlich ist. Ihr Engagement für eine
kooperative Zusammenarbeit bezeugt eine
tiefe Überzeugung: als ein Geschenk des
Geistes an die ganze Kirche kann Seelsorge
nicht allein durchgeführt werden.“10

Anmerkungen:
1 Zur Teamarbeit siehe: Katzenbach, Jon R. /

Smith, Douglas K.: Teams. Der Schlüssel zur
Hochleistungsorganisation. Wien 1993 (grund-
legend). Gut für das Verständnis von Teament-
wicklung: Langmaak, Barbara / Braune-Krickau,
Michael: Wie die Gruppe laufen lernt. Anre-
gungen zum Planen und Leiten von Gruppen.
Ein praktisches Lehrbuch. Weinheim 51995.

2 Vgl. Abel, Peter: Gemeinsam geht´s besser.
Wege der Zusammenarbeit für die Seelsorge.
Mainz 1999, 101 ff.

3 Katzenbach / Smith: Teams, 31 f.
4 Vgl. Jay, Ross: Erfolgsgeheimnis Teambildung.

Niedernhausen 1998, 80 ff.
5 Katzenbach / Smith: Teams, 69.
6 Vgl. Holpp, Lawrence: Managing Teams, 34 ff.
7 Holpp: Manging Teams, 102 ff.
8 Vgl. Langmaak / Braune-Krickau: Wie die Grup-

pe laufen lernt.
9 Vgl. Decker, Franz: team working. Gruppen

erfolgreich führen und moderieren. München
21994, 164 ff; Holpp: Managing Teams. 81–99.
Dabei sollen Leitfragen, die aus der praktischen
Arbeit entstehen, zur Reflexion anregen.

10 Whitehead , Evelyn und James: The Promise of
Partnership. A Model for Collaborative Mini-
stry. San Francisco 1993, 47ff; vgl. dies.: Com-
munity of Faith. Models and Strategies for
Developing Christian Communities, Minnea-
polis 1982.
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Hinweise zur Arbeitsphase:
– Gestatten Sie dem Team, seinen eige-

nen Weg zu gehen und sich selbst zu
organisieren.

– Sorgen Sie für gute Arbeitsbedingun-
gen und einen sicheren Rahmen. Ach-
ten Sie auf die Zeit.

– Fördern Sie Mitverantwortung, sowohl
in den Beziehungen untereinander, als
auch in Aufgaben und Zielen.

– Versuchen Sie, die Arbeit in Meilen-
steine zu gliedern und Teilaufgaben zu
erreichen.

– Anerkennen Sie gemeinsame Erfolge.
– Ermutigen Sie die Teilnehmenden, ihre

Arbeit als Teil des Gemeindelebens zu
sehen.



Thomas Kroll

Von der Not und
dem Segen der
Bilder

Teil 2: Nachbetrachtung zur 
Sendereihe des ZDF 
Glut unter der Asche

2. Glut unter der Asche oder: 
Der Versuch, die bleibende
Kraft der Ursprungsgeschichte
neu zu entdecken

„Der alte Bildungsstoff scheint fremd
geworden und ist in Formeln erstarrt. . . . Da
wir uns weiterentwickelt haben, müssen wir
mit unserem kulturellen Wissen von einem
neuen Standort aus wieder ins Gespräch
kommen.“1 Was Dietrich Schwanitz im Vor-
wort seines umstrittenen Bestsellers Bil-
dung2 postuliert, trifft cum grano salis auch
für die christliche Überlieferung zu. Ferner
hat es den Anschein, dass eine derartige Re-
lecture nicht nur im Hinblick auf Kirchen-
fremde oder einst katholisch Sozialisierte
geboten und von Relevanz ist. Jüngst hat
Stefan Orth auf die liturgische Sprachnot
unserer Tage, auf ein innerkirchliches
Dilemma verwiesen: „Viele innerhalb der
Systematik des Glaubenswissens bedeutsa-
me theologische Begriffe – man denke an
Gnade oder Erlösung – drohen von Lehrfor-
meln zu Leerformeln zu werden oder sind
auch längst schon [zu letzteren] geworden.
Diese finden dann zwar in allen denkbaren
Kontexten Verwendung, können aber letzt-
lich die Heilsgeschichte, um deren Erinne-
rung und Feier es im Gottesdienst geht,
nicht mehr recht erschließen.“3

Vor dieser Folie mag man die sieben ZDF-
Beiträge betrachten, deren metaphorischer
Gesamttitel hoffnungsvoll darauf verweist,
dass das Feuer des Ursprungs noch nicht
verloschen ist.4 Angesichts von Gemeinsam-
keiten „nicht nur zwischen den christlichen
Kirchen, sondern auch mit anderen Religio-
nen, vor allem dem Judentum und dem
Islam“5 will die Sendereihe konkret verdeut-
lichen, dass theologischen Begriffen wie
„Schöpfung“ und „Glauben“ noch eine
unverbrauchte Kraft innewohnt, die Einzel-
ne, ja moderne Gesellschaften wenn nicht zu
prägen, so doch entscheidend zu inspirieren
weiß. Entstanden ist eine Ansammlung von
Mosaiksteinen, die sich, so Martin Thull
treffend, „allerdings auch im Abstand von
einigen Tagen nicht zu einem . . . [Gesamt-
bild] formen wollen.“6

Folge 1: Der Garten Eden. Die zerbrechli-
che Schöpfung, geht laut Anmoderation der
Frage nach: „Was hat der biblische Schöp-
fungsglaube uns heute noch zu sagen?“ Die
dargebotenen ökologischen Betrachtungen
und Statements sind hinreichend bekannt;
der zu erwartende Antwortversuch aus
jüdisch-christlicher Perspektive bleibt weit-
gehend aus. Zwar ist die Rede von Einem,
den Nomaden einst beim Exodus erfahren
haben, doch werden Sprengkraft und Theo-
logie der Textkomposition von Gen 1 f (bis
Ex 20)7 nicht erschlossen. Immerhin dient
die biblische Vorlage als formales Raster:
Erster Tag. Das Licht – Zweiter Tag. Das
Wasser usw. Schließlich heißt es: Der letzte
Tag. Keine Apposition. Sprachlosigkeit des
Redakteurs? Unbewusste Rezeption des
Grundrhythmus 6 + 1 aus Gen 1 f, der von
Muslimen und Christen (wenngleich mit
strukturellen Veränderungen) übernommen
wurde?8 Als Anfang schuf Gott . . . Schöp-
fung, Beginn der Geschichte Gottes mit den
Menschen. Schöpfung, Grund für den
Wochenrhythmus, der in der Natur nicht
ablesbar, der Abraham, selbst Moses (noch)
nicht bekannt. Neuschöpfung als Zusage
und Kriterium gelingenden Lebens (Gal
6,15). Das alles wären provozierende Ge-
danken in säkularem Kontext gewesen.
Kurzum: In Folge 1 hätte man in spiritueller
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Absicht mehr zeigen und deuten, mehr be-
staunen oder befragen können.9

Dennoch drängen sich bei Glut unter der
Asche inhaltliche Verbesserungswünsche
nicht so häufig auf wie der Gedanke: Weni-
ger wäre mehr. Der Impuls mag auf die Bei-
tragslänge zielen, in erster Linie aber führt er
zur grundsätzlichen Fragestellung nach Dra-
maturgie und Spannungsbogen von derlei
Sendeformaten.10 Denn beim Verfolgen
einer Ansammlung kleinerer Beiträge über
scheinbare Ketzer und anerkannte Fromme
(Folge 4) stellt sich allmählich Langeweile
ein. Und Folge 3 (Die Botschaften des Hiob.
Ratlos im Leid) kann die anfangs erzeugte,
durchaus themengemäße Emotionalisierung
im weiteren Verlauf nur unzureichend nut-
zen.11 Zudem sind in diesem Film schließlich
doch alle Fragen geklärt: „Auferstehung
bedeutet in der christlichen Tradition den
Triumph des Lebens über den Tod und
somit Annahme und Überwindung des Lei-
dens.“

Hier könnte man von Spielfilmen wie Drei
Farben: Blau lernen.12 Auch Kieslowskis Film
beginnt mit einem unverschuldeten Auto-
unfall, führt eine Kontingenzerfahrung und
deren Folgen vor Augen: „Die Unbegreiflich-
keit des Leides ist ein Stück der Unbegreif-
lichkeit Gottes.“13 (K. Rahner) Indem der
polnische Regisseur weder fertige Antworten
reproduziert noch theologische Informatio-
nen aneinanderreiht, indem er sich auf die
unausweichlichen Fragen des Lebens ein-
lässt und Konflikte konsequent weiterver-
folgt, führt er an die entscheidenden
Schnittstellen, an Impulse und Probleme
heran, durch die spiritueller Anspruch und
Fundus des Christentums immer wieder her-
ausgefordert (und gefördert) werden – in
jeder Epoche erneut, anders.

3. Weiterführende Beispiele, 
Fragen und Herausforderungen

Auch die Zuschauerinnenzahlen von Glut
unter der Asche belegen, dass das Interesse
an derartigen Fernsehbeiträgen nicht gering
ist.14 Ulrich Harbecke vom WDR-Fernsehen

stellt denn auch in Aussicht: „Die Geschich-
te geht weiter, und es wird neue Sendungen
geben, die sie nach rückwärts zu ergründen
versuchen.“15 Ferner erklärt der Leiter der
Programmgruppe Religion / Philosophie:
„Dass Sendungen dieser Art und dieses Kali-
bers zum genuinen Auftrag öffentlich-recht-
licher Sender gehören ist mühelos zu be-
gründen. Dass sie ein interessiertes und
sogar breit gestreutes Publikum haben, muss
niemand mehr glauben. Man kann es jetzt
wissen.“16

Das filmische Angebot könnte noch an
Qualität und Resonanz gewinnen, wenn die
tragenden spirituellen Kräfte des Christen-
tums vermehrt in den Blick geraten. Hebt
man mit den Mitteln des Fernsehens die tie-
ferliegenden Wurzeln und inspirierenden
Visionen – von gestern für heute! – stärker
ins Bewusstsein, wird zudem die Gefahr
gebannt, dass Serien wie 2000 Jahre Chris-
tentum zur hohlen Wiederholung überkom-
mener Geschichtsklischees verblassen. Da-
für ist eine Erweiterung des journalistischen
und ästhetischen Horizontes erforderlich.

Ein gelungenes Beispiel hat kürzlich Wolf-
ram Christ vorgelegt. Anlässlich der Neuer-
richtung des Klosters Helfta ist ein Film mit
programmatischem Titel entstanden: Visio-
nen werden wahr.17 Dreißig Minuten lang
wird vor Augen geführt, dass man histori-
sche Fakten und spirituelle Dimensionen, ja
mystische Strömungen glaubwürdig und
informativ, film- und fernsehgerecht mitein-
ander verknüpfen kann. Nicht zuletzt auch
durch Werner Herzogs Beitrag (Folge 9 von
2000 Jahre Christentum) ist die Diskussion
um ein mögliches neues Genre (Arbeitstitel:
spiritueller Dokumentarfilm) und dessen Kri-
terien, bislang von Fernsehmachern als unsin-
nig oder beendet erklärt, wieder eröffnet.18

Leitfragen – nicht nur für die filmische Ver-
mittlung christlicher Tradition

Generell stellen sich im Blick auf die
ARD- und ZDF-Sendereihen Fragen ein, die
auch über den Rahmen des Mediums Fern-
sehen hinausweisen:
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– Wie vermag man Erfahrungen, die zen-
tral zum christlichen Glauben gehören: Leid
und Mitleid, Schmerz und Sehnsucht, Frei-
heit und Vertrauen, in alten Dokumenten
wiederzuentdecken und neu zu erschließen,
so dass Menschen des 21. Jahrhunderts
hierin Aspekte ihrer eigenen Geschichte ent-
decken und einen Zusammenhang erken-
nen, der ihrem Leben eine andere Dimensi-
on eröffnen kann.

– Wie kann das, was in historischen Tex-
ten und unter der Firnis der Kunstgeschichte
zu verblassen droht, zum Leben erweckt und
vermittelt, filmisch vermittelt werden?

– Wie kann Kirchen- bzw. Christentums-
geschichte im Fernsehen so dargestellt wer-
den, dass sie nicht auf eine profangeschicht-
liche Perspektive reduziert wird?

Als historische Wissenschaft ist die theo-
logische Disziplin Kirchen- bzw. Christen-
tumsgeschichte auf die streng wissenschaft-
liche Erforschung von Tatsachen ausgerich-
tet. Daher untersucht sie beispielsweise
Spuren päpstlicher Macht und kirchlicher
Gewalt und bedient sich dafür aller Mittel,
Methoden und Fragestellungen profaner
Geschichtsforschung. Begrenzte sie sich auf
ein derartiges Selbstverständnis, könnten
hinsichtlich der fernsehgerechten Umset-
zung ihrer Erkenntnisse Darstellungsweisen
ausreichend sein, wie sie zum Beispiel in
Guido Knopps Annäherungen an Stationen
und Personen unmittelbarer deutscher Ver-
gangenheit zum Tragen kommen. Kirchen-
geschichte versteht sich aber auch als Glau-
benswissenschaft und insofern als Teil der
Theologie. Diese zusätzliche, umfassende
Perspektive darf bei der ästhetischen Gestal-
tung entsprechender Sendeformate nicht
unberücksichtigt bleiben. Wie aber kann das
gelingen?

Anregungen und Antwortversuche

- In jedem Fall ist das Genus spiritueller
Dokumentarfilm unter den Begriff des Zeug-
nisses zu subsumieren. Es geht dabei nicht
um Verkündigung, sondern gefragt ist eine
Erinnerung an das, was wir im Laufe der

Geschichte des Christentums „gesehen und
gehört haben“ (1 Joh 1,3). Für Klaus
Schmidt, Redakteur beim ZDF, steht im Vor-
dergrund, „als Zeuge diese Tradition nach
ihrer ‘Wahrheit’ für heute zu fragen, nach
der gemeinschaftsbildenden Kraft in einer
pluralistischen Gegenwart und Zukunft.“19

– Es geht nicht um Belehrung, auch weni-
ger um die Anhäufung von Wissen wie beim
Verfolgen eines Telekollegs. Vielmehr ist
Aufklärung in dem Sinne gefragt, dass zahl-
reiche stumme Zeugnisse wiederbelebt, dass
in Bildern, Gebäuden, Musik und Texten
geronnene Erfahrungen, Lebensentwürfe
oder Entscheidungen erschlossen werden –
was nicht nur mittels Worten möglich ist.
Zum Vorschein kommen sollten etwa die
existentiellen Ängste und politischen Her-
ausforderungen, denen sich Menschen in
der Vergangenheit stellen mussten, aber
auch deren Sehnsüchte, Hoffnungen und
Phantasien.

– Grundsätzlich bedürfen filmische Doku-
mentationen, insbesondere solche mit spiri-
tueller Ausrichtung, einer gewissenhaften
Klärung der Beziehung von Wort und Bild.
Weniger meta-theoretische Diskussionen,
vielmehr praktische Erprobungen stehen an.
Wann sind Off-Texte sinnvoll, wann Nah-
aufnahmen der Sprecher? Keine Interviews,
keine Archivaufnahmen, so die Maximen
Hans Küng’s anlässlich seiner Sendereihe zu
den Weltreligionen. Nur Vortrag der Texte
durch die Autoren selbst „mit persönlichem
Engagement“20? Da diverse Textgattungen
zum Einsatz kommen, erfordert dies ausge-
feilte Formulierungen und die kontinuierli-
che Abstimmung mit den Bildern. Letzteren
gebührt im Fernsehen der Vorrang, was
durch Ausnahmen zu bestätigen ist.

– Mit Hilfe von Symbolen oder mittels
symbolischer Montage kann sogar eine eige-
ne filmische Sprache, ein eigenständiger
Erzählfaden entwickelt und artikuliert wer-
den. Wichtig ist, dass Symbole zum Spre-
chen gebracht, erfahrbar gemacht, aber nicht
zerredend erklärt werden. Das erfordert Fin-
gerspitzengefühl, einen sensus für symboli-
sches Erleben und Erschließen ebenso wie
ein gutes Gespür für Sprache, für deren
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Nuancen und Formen. Denn präsentative
Symbolik lässt sich nicht eins zu eins in dis-
kursive übersetzen, in Sprache und Begriffe
fassen. Gerade das Fernsehen als Bildmedi-
um sollte sich des Faktums bewusst sein und
dieses Spezifikum adäquat nutzen.

– Auch dokumentarische Filme müssen,
gerade wenn sie die Zeit vor der Erfindung
des Films am Ende des 19. Jahrhunderts in
den Blick nehmen, auf spielfilmartige Sze-
nen und Sequenzen nicht verzichten – die
entsprechenden Umsetzungen in den ZDF-
Beiträgen wirken meist angemessener als die
der ARD-Folgen. Es hat sich bewährt, dass
Szenen nur angedeutet, aber nicht gespielt
werden. Spielhandlungen in einem Doku-
mentarfilm machen die Zuschauer anders als
bei Spielfilmen zu Beobachtern einer Szene
„ohne Möglichkeit zur Identifikation und
damit zu einer emotionalen Beteiligung. Das
gilt vor allem dann, wenn der Kommentar
auf Wissensvermittlung angelegt ist.“21 Eck-
hard Bieger macht ferner darauf aufmerk-
sam, dass dieser Umstand die Zuschauer
dazu verleitet, auch die Spielhandlung als
Information aufzunehmen – wofür sich
allerdings der Aufwand nicht lohne.

– Der Fromme, nicht nur der Christ von
heute und morgen ist einer, der, frei nach
Karl Rahner, etwas erfahren und zu erzählen
hat. Das Fernsehen wird deshalb nicht
umhin kommen, der Wende vom Bekennt-
nis- zum Erfahrungsglauben Rechnung zu
tragen. Dokumentarfilme, die das bleibende
Erbe des Vergangenen, die die Glut und
Wärme unter Schichten von Schutt und
Asche erfahrbar machen wollen, werden
oszillieren müssen zwischen Geschichte und
Geschichten, zwischen objektiven Daten
und subjektivem, bzw. gelebtem Verstehen.
Ziel gelungener Vermittlungen zwischen
history und story sind Erzählungen, die
Zuschauerinnen und Zuschauern nahe kom-
men, die sie bewegen, wenn nicht gar unbe-
dingt angehen.22

– Auch sogenannte Previews könnten wei-
terhelfen, die notwendigen Erfordernisse,
Stärken und Schwächen kommender Pro-
duktionen frühzeitig zu erkennen. Führt man
diese sowohl in kirchlichen als auch außer-

kirchlichen Kreisen mit Teilnehmerinnen
und Teilnehmern verschiedener Rezeptions-
milieus durch, wird man Daten gewinnen,
die nicht nur für Fernsehleute von Interesse
und Belang sind.

– Nicht zuletzt für die Verbesserung filmi-
schen Erzählens in spirituell ausgerichteten
Dokumentarfilmen mag der Blick auf gelun-
gene Erzählbeispiele in der Bibel, insbeson-
dere auf die mystagogische Gleichnispraxis
Jesu ebenso anregend sein wie die aufmerk-
same Wahrnehmung des Umgangs mit spiri-
tuellen Texten und religiösen resp. christ-
lichen Themen im Kino der Gegenwart.23

– Schließlich ist eine verstärkte Koopera-
tion von Film- und Fernsehschaffenden mit
Fachleuten aus dem Bereich der Theologie
wünschenswert. Der gegenseitig kritische
wie konstruktive Dialog sollte sich dann
auch, anders als bei 2000 Jahre Christentum,
auf den Bereich der Postproduktion er-
strecken. Von Theologinnen und Theologen
erfordert dies Ausbildung und Erweiterung
ihrer ästhetischen Kompetenz. Schon für die
Praxis in Gemeinden reicht es heute nicht
mehr aus, die an Universitäten vorherr-
schende Buchkultur zu rezipieren. Es gilt,
sich verstärkt anderen Medien und der
populären Kultur zuzuwenden – ein an Bil-
dern und Klängen reiches Lernfeld für die
Entdeckung von Symbolen, von sinnge-
währenden und religionsbildenden Kräf-
ten.24

Ausblick

Man kann die hier geäußerten Probleman-
zeigen und angedeuteten Lösungsvorschläge
als Spezialthematik christlich geprägter Fern-
sehjournalisten und medienorientierter Kir-
chenvertreter abtun. Ein kritischer Blick auf
die Gottesdienstpraxis in christlichen Ge-
meinden mag jedoch exemplarisch verdeut-
lichen, welch weiterführende Relevanz den
Überlegungen, zumindest den Fragestellun-
gen innewohnt. Eine Vielzahl christlicher
Gottesdienste richtet sich, spitz formuliert,
vor allem an Blinde und potentielle Rund-
funkhörerinnen. Es wird viel geredet.25 Zei-
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chen und Gesten kommen zu kurz, werden
informierend erklärt statt mystagogisch er-
schlossen. Überhaupt scheint das Vertrauen
in die Wirkmächtigkeit von Bildern und
Symbolen nicht sehr groß. Das Einbeziehen
von Raum und Ritual in gottesdienstliches
Handeln geschieht kaum.26

Es steht noch mehr auf dem Spiel: die
Konkretheit, die Sinnlichkeit und Glaubwür-
digkeit christlichen Glaubens. Nicht nur die
Selbstoffenbarung Gottes „ist wesentlich
darauf angewiesen, ins sinnlich Fassbare
übersetzt zu werden, damit man sie begrei-
fen kann.“27 Anders gewendet: Bei allem
Rückblick auf eine lange Geschichte geht es
um die wahre Gestalt, um die gegenwärtige
und zukünftige Gestaltwerdung der christli-
chen Botschaft, um eine ursprungsgetreue,
zeit- und zukunftsgemäße Form von Inkultu-
ration. Schließlich ist das Ringen um eine,
wohl verstanden, gelingende Inszenierung
von Glaube, Liebe und Hoffnung im Europa
des 21. Jahrhunderts weder nur ein liturgi-
sches noch ein rein binnenkirchliches Anlie-
gen.
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Leserbriefe

Zu Hermann-Josef Lauter OFM:
„Ihr sollt nicht schwören“ – oder
doch? (Heft 7/2000, S. 211 f):

P. Lauter berührt ein Thema, das mich
schon seit langem bewegt. Ich bin 92 Jahre
alt, immer noch priesterlich tätig, nicht weil
ich einen Eid gesprochen habe, sondern weil
ich dem Herrn mein „Adsum“ gesagt habe,
das unwiderruflich und unbefristet ist.
Natürlich habe auch ich solche Eidesworte
gesprochen. Dabei war nicht die Rede von
der „Heiligkeit des Eides“, vom „Ernst, den
Namen Gottes anzurufen“. Für beide Seiten
war es lediglich die Erledigung einer Forma-
lität. Wozu auch ein solcher Eid unter Chris-
ten, zumal unter den besonderen „Freunden
Jesu“? Sein Wort: „Ihr sollt überhaupt nicht
schwören“, ist unmissverständlich. Natürlich
ist es kein Appell an die UNO, weltweit den
Eid vor weltlichen Gerichten abzuschaffen,
aber für die „Seinen“ hat der Herr andere
Maßstäbe: „Wenn eure Gerechtigkeit nicht
viel größer ist als die der Schriftgelehrten,
werdet ihr nicht in das Himmelreich einge-
hen“ – „nach ihren Werken handelt nicht“ –
„bei euch soll es nicht so sein“. Diese Erwar-
tung steht auch hinter dem Wort Jesu: „Euer
Ja sei ein Ja, euer Nein sei ein Nein; alles
andere ist vom Bösen“ (Mt 5,17). „Ihr seid
meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch
sage“ (Joh 15,14).

Pfr. i.R. Franz Bentler, 19348 Perleberg

Ich frage mich, welche Kulisse hier aufge-
baut wird. Steckt in den beiden Texten ein
neuer Syllabus? Wie werden die Betroffenen
reagieren?

1. Der „robuste“ Kleriker: In Rom erzogen
kennt er die Mentalität der Südländer ge-
genüber solchen Formeln. Sein Rat: Den Eid

ablegen und weitermachen, als wäre nichts
geschehen.

2. Der „nachdenkliche“ Kleriker: Er kennt
die Einwände aus dem NT gegenüber jedem
Eid. In Jak 5,12 eine scharfe Warnung vor
jedem Eid; und ein paar Verse weiter (5,14 f)
wird die Krankensalbung abgeleitet. Kann
man so mit dem NT umgehen? Aber was
kann er schon allein machen? Sein Rat: Den
Eid mit schlechtem Gewissen ablegen und
ihn möglichst schnell vergessen.

3. Der „ausgebrannte“ Kleriker: Nachdem
er zu seinen zwei Seelsorgestellen noch eine
dritte übernehmen musste, interessiert ihn
das Ganze nicht mehr. Sein Rat: Möglichst
schnell zur Tagesordnung übergehen. Wenn
die da oben nichts dagegen tun – ich brau-
che meine Energien für die Seelsorge.

4. Der „zynische“ Kleriker: Im Vergleich zu
den Eiden in der Vergangenheit klingt dieser
ja ziemlich harmlos. Und wenn zu den bei-
den Formeln drei Seiten Erläuterungen nötig
sind, verliert das Ganze sowieso an Verbind-
lichkeit. Also: Eid ablegen, die Karriere nicht
gefährden und danach kräftig auf „die in
Rom“ schimpfen.

5. Der Kleriker im Ruhestand: Mein Gott,
bin ich froh, dass ich mit dem Ganzen nichts
mehr zu tun habe. 

6. Der Laie im kirchlichen Dienst als Pfarr-
beauftragter: Irgendwann sind wir auch dran;
dass der Codex so wichtig ist, hat uns in der
Ausbildung niemand gesagt. 

Jeder „Dies“ wird weitere Variationen lie-
fern. Diese Eide sind Demotivationen in
einer Kirche, die sich Schritt für Schritt noch
weiter in die Regression hineinbewegt: So
schafft man seelische Krüppel und verbrei-
tert den Boden für die klerikale Doppelmoral
der „Schweiglinge“. Die einzig wirksame
Gegenkraft zur Resignation wäre Inspiration.
Aber die fehlt im Moment nicht nur der
deutschen Fußballnationalmannschaft.

StD Ernst Knoll, 97076 Würzburg
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Literaturdienst

Peter Neysters: Heiraten – oder nicht? Chancen
und Risiken einer Lebensentscheidung. Kösel
Verlag, München 2000. 210 S.; 24,90 DM. 

Die Lösung der nächsten Jahre lautet „Bis auf
weiteres.“ Kaum mehr langfristige Perspektiven,
kaum mehr verbindliche Zusagen, kaum mehr ein-
deutige Festlegungen – alles muss offen bleiben
für weitere Optionen, so die Meinung vieler
Trendforscher. Droht auch die Liebe zur Beliebig-
keit zu werden?

Wo auf der anderen Seite junge Menschen
nach ihren Lebenszielen gefragt werden, nennen
sie mit Blick auf ein gelingendes und erfülltes
Leben an erster Stelle Liebe und Partnerschaft,
Elternschaft und Familie. Wie aber in Zeiten der
Beliebigkeit zu solchen tragfähigen Beziehungen
finden? Wie in Zeiten höchst unverbindlicher
Lebensbedingungen verbindliche Lebensentschei-
dungen treffen? Wie in einer Lebensphase von
Vorläufigkeit und Vorbehalten zu einer endgülti-
gen und bedingungslosen Zusage „Bis dass der
Tod uns scheidet“ kommen?

Auf dem Hintergrund solcher Fragen geht Peter
Neysters den Chancen und Risiken einer Lebens-
entscheidung nach. Die Frage des Haupttitels:
„Heiraten – oder nicht?“, ist dabei nicht eigentlich
das Thema des Buches. Vielmehr versucht der
Autor in 5 Kapiteln auf dem Hintergrund unserer
gegenwärtigen gesellschaftlichen Veränderungen
und Entwicklungen sowie der Veränderungen in
den Lebensläufen Jugendlicher und junger
Erwachsener die Vielfalt gegenwärtiger Lebensfor-
men wie Freundschaft, Single-Dasein, nichteheli-
che Lebensgemeinschaften als mögliche aber
nicht notwendige Etappen eines immer länger
werdenden Weges zur Ehe aufzuzeigen. Eine
besondere Berücksichtigung erfahren hier auch
die unterschiedlichen Erfahrungen und Bewertun-
gen der Sexualität bis hin zu den Formen gleich-
geschlechtlicher Beziehungen. Ein fünftes Kapitel
beschäftigt sich speziell mit dem Übergang von
Ehe in Familie.

Sicher gibt es bereits eine Fülle von Ratgeber-
literatur auch zum Bereich Partnerschaft und Ehe.
Für wen sind sie geschrieben? Wer liest sie? Wer
sucht hier Rat für die eigene Lebensgestaltung?
Diese Fragen wird man auch an das vorliegende
Buch stellen müssen. Kennzeichen für dieses Buch
ist nicht, dass es konkrete Ratschläge oder gar
eine eindeutige Antwort geben will auf die Frage
des Haupttitels: „Heiraten – oder nicht?“ Vielmehr
versucht der Autor im „Chaos möglicher Liebesge-
schichten“ ein wenig Weggeleit zu geben, damit
gerade junge Erwachsene zu ihrer ganz persönlich
verantworteten Entscheidung finden können.

Hierzu wird zunächst sehr einfühlsam – belegt
und ergänzt durch literarische und biographische
Texte sowie statistische Daten – die gegenwärtige
gesellschaftliche und individuelle Lebenswelt
beschrieben, um deren förderliche und hinderli-
che Bedingungen für die heutigen Liebesgeschich-
ten von Menschen besser zu verstehen. Die Chan-
cen der Freiheit in der persönlichen Lebensgestal-
tung auf der einen Seite, wie aber auch der Zwang,
sein Leben in die Hand nehmen zu müssen, auf
der anderen Seite markieren dieses Bedingungs-
feld. Die Vielfalt der Lebensformen sowie des
Sexualverhaltens werden auf dem Hintergrund
ihrer Entwicklungen sowohl in ihren positiven
Möglichkeiten wie auch in ihren Fragwürdigkeiten
gesehen. In nüchterner Form ermutigt das Buch
zum „Wagnis Ehe und Elternschaft“, auch wenn
gerade junge Menschen heute immer weniger
nach traditionellem Muster geradlinig darauf
zugehen, sondern erst über manche Umwege und
mehrere Liebes- und Partnerschaften vielleicht zu
einem gemeinsamen Lebensweg mit dem einen
Partner finden.

Sicher wäre es zu wünschen, wenn möglichst
viele junge Erwachsene oder auch schon Jugendli-
che dieses Buch selber zur Hand nehmen, um sich
und ihre Situation, ihre Ängste und Hoffnungen,
ihre Sehnsüchte und Enttäuschungen besser zu
verstehen und sie als Wegzeichen auf ihrem
Lebensweg bewusst wahrnehmen zu könnnen.
Doch dies wird wohl eher ein Wunsch bleiben. So
dürfte es in erster Linie ein hilfreiches Buch sein
für all jene, die mit Jugendlichen und Erwachse-
nen in Kontakt sind: Eltern, Verantwortliche in der
Jugendarbeit, Seelsorgerinnen und Seelsorger,
Lehrerinnen und Lehrer sowie alle, die nicht nur
die „guten alten Zeiten“ verklären, sondern die
Chancen der Liebesgeschichten in unserer Zeit
entdecken wollen. Für sie alle ist es eine sehr gute
Verstehens- und Orientierungshilfe in der Wahr-
nehmung heutiger Partner- und Liebesgeschich-
ten. Dies kann dann im persönlichen Kontakt und
Gespräch helfen, die konkreten Wege und Irrwege
junger Erwachsener verstehend zu begleiten. In
solchen Gesprächszuammenhängen wird man
dieses Buch auch jungen Erwachsenen selber
empfehlen oder schenken können. 

Karl Heinz Schmitt

Gerhard Ludwig Müller (Hg.): Frauen in der Kir-
che. Eigensein und Mitverantwortung. Echter
Verlag, Würzburg 1999. 414 S.; 48,– DM.

Gerhard Ludwig Müller, Dogmatiker an der
Universität München, legt als Herausgeber des zu
besprechenden Buches Überlegungen zum The-
menkreis Frau und Kirche vor. Dabei lässt er ganz
unterschiedliche Autor(inn)en mit ihren jeweiligen
Disziplinen, Methoden und Ansätze zu Wort
kommen.
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Das erste, mit Wahrnehmungen und Erfahrun-
gen betitelte Kapitel eröffnet Hanna-Barbara Gerl-
Falkovitz. In einem grundlegenden und entspre-
chend umfangreichen Beitrag äußert sie sich zum
aktuellen Wandel des Geschlechtsverständnisses.
Ausgehend vom Frauenbild der Antike, legt sie
Dynamik und Wirkung der jüdisch-christlichen
Botschaft von der prinzipiellen Gleichwertigkeit
der Geschlechter dar. Angeschlossen habe sich
ein jahrhundertelanges Ringen um Unterordnung
oder Gleichberechtigung der Frau. Den Feminis-
mus des 20. Jhdts., den sie einer zweiten Phase der
Frauenbewegung zuordnet, schildert sie in drei
Erscheinungsformen: Egalitätsfeminismus, Diffe-
renzfeminismus, schließlich die Selbstaufhebung
des Feminismus. Ihre eigene These formuliert Vf.
abschließend: „Der Unterschied zwischen Mann
und Frau ist gerade seiner Asymmetrie wegen
wichtig. Asymmetrie ist ein Gesetz des Lebendi-
gen, und übrigens auch des Schönen. . . . So sind
die Geschlechter einander asymmetrisch zugeord-
net, und das macht den Reiz der Beziehung aus“
(61–62).

Über die angemessene Gestaltung des Dialogs
zwischen kirchlichen Amtsinhabern und Frauen
äußert sich Hans Maier. Sein Fazit: Wichtigste
Grundvoraussetzung für das Gespräch von Kirche
und Frauen sei die Wahrnehmung der äußerst
pluralen weiblichen Lebenssituationen. Von ganz
anderer Art ist der Beitrag seiner Ehefrau, Adel-
heid Maier: ein Lebenszeugnis, durchaus auch
deutend, aber nicht im wissenschaftlichen, analy-
tischen Sinne.

Einen jähen Perspektivenwechsel bieten Josef
Sayers Erfahrungen in den peruanischen Campe-
sinogemeinden. Hier, wo aufgrund der äußeren
Bedingungen „Leben“ immer erst einmal „Überle-
ben“ bedeute, seien Frauen und Männer mit ihren
Eigenschaften und Fähigkeiten aufeinander bezo-
gen und ergänzten sich gegenseitig; dass Frauen
auf andere Weise am Gemeinschaftsleben teilha-
ben als Männer, bedeute für sie keine Zurückset-
zung.

Auf den ersten Teil folgen Anthropologische
und kultursoziologische Beobachtungen, deren
evolutionsbiologische Grundlegung Wolfgang
Wickler übernimmt, indem er ganz grundsätzlich
die Frage nach dem Sinn der Geschlechtlichkeit
stellt. Aus der Perspektive philosophischer
Anthropologie betrachtet Jörg Splett das Verhält-
nis von Mann und Frau. Geschlechtlichkeit defi-
niert er „als eine Daseins-Weise von Person und
Freiheit . . ., als unableitbare Gestalt des Da- und
Miteinanderseins von Menschen“ (129). Eine nur
durch die Sünde der Menschen getrübte, dem
Schöpferwillen gemäß ursprünglich partnerschaft-
liche Gleichwertigkeit von Mann und Frau konsta-
tiert auch Lothar Ruppert in seinen exegetischen
Anmerkungen zur Biblischen Urgeschichte (Gen
1-11).

Einblick in die Lage der Frau gemäß Clemens
von Alexandrien gibt Hildegard König. Im Span-
nungsfeld zwischen christlichem Gleichheitsideal
und kulturbedingter Inferiorität der Frau breche
sich deren Würde in der sittlichen Autonomie
Bahn, wobei Clemens im Bemühen um Konsens
bei seiner Argumentation mehr auf die Philoso-
phie als auf die Heilige Schrift zurückgreife. Horst
Bürkle erläutert im Anschluss daran die religiöse
Rolle der Frau als charismatische Prophetin und
stärker institutionalisierte Priesterin im griechisch-
römischen Kulturkreis. Von der historischen Aus-
richtung der Ausführungen weicht Adrienne
Dünnbier ab, wenn sie Grundlegendes über die
Hermeneutik des Argumentierens sagt; dabei
bereitet sie zugleich den Boden für einen Dialog
zwischen den verschiedenen Parteien in der Frage
des Verhältnisses von Frauen und Kirche.

Der dritte große Themenkreis bezeichnet trotz
aller thematischen Breite doch die Intentionsspit-
ze, das im engeren Sinne eigentliche Anliegen des
Buches: Kirchliche Ämter und Weihesakrament
(Kapitel III). Zunächst schildert Sabine Demel den
Wandel in der kirchlichen Stellung der Frau
anhand eines Vergleiches des CIC von 1917 mit
dem aktuellen von 1983, wobei sie als Wende-
punkt des kirchlichen Frauenbildes das Zweite
Vatikanische Konzil ausmacht.

In einer knappen Durchsicht des neutestament-
lichen Befundes arbeitet Karl Kertelge heraus, wie
im ersten nachchristlichen Jahrhundert „Männer
und Frauen . . . in der einen Sendung der Kirche
stehen und darin mit ihren je besonderen Beru-
fungen zusammen wirken“ (249), ohne dass frei-
lich der Dienst der Frauen „amtlichen“ Charakter
angenommen hätte. Zwei kurze Beiträge des 1988
verstorbenen Hans Urs von Balthasar befassen
sich in stärker systematischer Weise mit dem Pro-
blem des Priestertums von Mann und Frau. Dabei
baut der Autor seine Darlegungen auf die Funk-
tion symbolhafter Repräsentation des Verhältnis-
ses von Gott/Christus und Kirche durch die Ge-
schlechter auf. Auch Joseph Ratzinger nennt in
seinen Ausführungen zum selben Thema diesen
Repräsentationssymbolismus, erläutert darüber
hinaus aber insbesondere das Verhältnis von
Gestaltungsfreiheit und Unverfügbarkeit des
Priestertums durch die Kirche.

Der sich an dieser Stelle anschließende Beitrag
des Herausgebers, Gerhard Ludwig Müller, stellt
schon durch seinen Umfang (278–356) den
Schwerpunkt der Überlegungen zum „eigentlichen
Thema“ des Buches dar. Die hier anstehende Fra-
ge formuliert er wie folgt: „Hat die einhellige Praxis
ecclesiae und die traditionelle Überzeugung von
der Notwendigkeit des männlichen Geschlechts
für den gültigen Empfang des Weihesakraments
einen in der Sakramentalität des Priestertums lie-
genden Grund, oder erweist sich diese Praxis und
Überzeugung im Licht der gegenwärtigen Soziolo-
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gie und Anthropologie als zeitbedingt und damit
nur zufällig mit dem Weihesakrament verbun-
den?“ (288). Entschieden plädiert er für eine theo-
logische Antwort, während er soziologische Kate-
gorien zurückweist.

Entsprechend setzt Vf. selbst nicht bei der
Funktionalität der Priesterweihe an, sondern bei
deren Sakramentalität. In der symbolhaften Verge-
genwärtigung des Verhältnisses zwischen Christus
und Kirche gehöre das Mannsein des Priesters zur
Substanz des Sakramentes selbst. Diese seine
zunächst systematisch erarbeitete und belegte
These verifiziert Müller im folgenden exegetisch
und kirchenhistorisch. Anhand des neutestament-
lichen, frühkirchlich-patristischen, mittelalterli-
chen und neuzeitlichen Sachstandes weist er
nach, dass gemäß durchgängiger kirchlicher Über-
zeugung der Empfänger der Priesterweihe nicht
nur aus disziplinären, sondern aus dogmatischen
Gründen ein Mann sein müsse. Müllers wohl ent-
scheidende Schlussfolgerung: „Wenn im kirchli-
chen Leben der Gegenwart der Priester wieder
stärker in einem sakramententheologischen Licht
und die Kirche selbst theologischer und weniger
funktionalistisch gesehen werden, dann kann vie-
len auch wieder plausibel werden, warum die
Bezeichnung des Verhältnisses Christi als Haupt
zur Kirche als seinem Leib und seiner Braut sich
im Ur-symbol der Mann-Frau-Korrelation re-prä-
sentiert“ (355).

Der Schlussteil des Buches ist der konkreten
rechtlichen Ausgestaltung des Problems gewid-
met. In den Grenzbereich zwischen Dogmatik und
Kanonistik begibt sich Jean-Pierre Torrell mit sei-
nen Überlegungen zur Verbindlichkeit von Ordi-
natio sacerdotalis (OS). Winfried Aymanns
schließt kirchenrechtliche Erwägungen an. Er kann
– anders als Torrell, dessen Ausführungen von
1996 stammen – auch das Motu proprio Ad tuen-
dam fidem von 1998 berücksichtigen und qualifi-
ziert die Lehre von OS als Veritas de fide tenenda.

Für jeden, der sich solide und seriös über die
Problematik des Frauenpriestertums (und indirekt
auch über die des Frauendiakonates) informieren
will, ist dieses interessante, theologisch saubere
und vielschichtig-umfassend angelegte Werk nur
zu empfehlen. Man mag ihm ein gewisses Wohl-
wollen für das kirchliche Lehramt und seine Ent-
scheidung (je nach persönlicher Einstellung) vor-
werfen oder zugute halten. Grundsätzlich aber
gibt das Buch weder zugunsten der Befürworter
noch der Gegner der Frauenordination seine wis-
senschaftliche Objektivität auf.

Etwas aus diesem konstruktiven Rahmen zu fal-
len scheinen dem Rezensenten einzelne Behaup-
tungen in dem Beitrag von Sabine Demel: Dass
sich die Kirche mit der Anerkennung der Men-
schenrechte schwergetan habe, lässt sich nur
sagen, wenn man die schon durch die Scholastik
rezipierte philosophia perennis ignoriert; mehrere
der von Vf. angeführten Belege für die angebliche

frühere Frauenfeindlichkeit der Kirche lassen sich
allenfalls in einer ahistorischen, anachronisti-
schen Sicht halten. Zudem kann sich Frau Demel
offensichtlich nicht vorstellen, dass es die ge-
schlechtliche Versuchung, der der CIC/1917 in c.
133 Rechnung trug, auch für Kleriker geben kann.
Schließlich – und das ist wohl das Gravierendste –
findet sich bei ihr genau die unzulässige Reduzie-
rung, vor der Ratzinger in demselben Buch (273)
ausdrücklich warnt: Die Rolle der Frau als Gattin
und Mutter wird gleichgesetzt mit einer bloßen
biologischen Funktion (220).

Im abschließenden Teil – namentlich bei Tor-
rell – hätte sich der Rezensent eine stärkere
Berücksichtigung zweier Aspekte gewünscht: Zum
einen definiert OS kein positives Glaubensgut,
sondern legt eine Kompetenzgrenze der Kirche
fest; dies musste sich zwangsläufig auf Form und
Kategorie der Veröffentlichung auswirken. Zum
anderen formulieren Lehrverlautbarungen des
späten 20. Jahrhunderts ihre Intention natürlich
nicht mehr nur in Anlehnung an das Erste Vatica-
num (1869–70) oder auch an die beiden mariani-
schen Dogmen von 1854 und 1950, sondern ori-
entieren sich auch an der Sprachregelung der Kir-
chenkonstitution des Zweiten Vatikanischen
Konzils (LG). Eben diese Angleichung der Formu-
lierung von OS an die von LG ist ebenso unüber-
sehbar wie aussagekräftig: 

Dieser Unfehlbar-
keit erfreut sich der 
Bischof von Rom … ... erkläre ich
kraft seines kraft meines 
Amtes, Amtes,
wenn er als 
oberster Hirt und 
Lehrer aller 
Christgläubigen,
der seine Brüder die Brüder
im Glauben zu stärken [vgl. 
stärkt [vgl. Lk Lk 22,32],
22,32], dass die Kirche 
eine Glaubens- keinerlei Vollmacht 
oder Sittenlehre hat, Frauen die 

Priesterweihe zu 
spenden, und dass sich
alle Gläubigen der 
Kirche

in einem  endgültig
endgültigen Akt [definitive]
[definitivo actu] an diese Entscheidung
verkündet zu halten haben 
(LG 25; Hervorhebung (OS 4, Hervorhebung 
durch Rez.); durch Rez.).

Raimund Lülsdorff
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Geiko Müller-Fahrenholz: Phantasie für das
Reich Gottes. Gütersloher Verlagshaus, Güters-
loh 2000. 208 S., Kt.; 39,80 DM.

Zu den wichtigen Einsichten des Theologietrei-
bens der letzten Jahrzehnte gehört diejenige, dass
jeder theologische Ansatz in einen bestimmten
Kontext eingebunden ist. Dieser ist einmal durch
Zeitumstände und kulturelle Bedingtheiten
bestimmt, zum anderen auch durch die Biographie
derjenigen, die Theologie treiben. Dies für die
Theologie Jürgen Moltmanns nachzuvollziehen
macht sich die Arbeit von Müller-Fahrenholz auf.
Es handelt sich um einen spannend geschriebe-
nen Durchblick durch die Werke Moltmanns
unter Berücksichtigung von deren zeitgenössi-
schem und biographischem Kontext. Dies ist
umso fruchtbarer, als von Jürgen Moltmann in
höchstem Maße gilt, dass er „seine Theologie als
ein engagierter Zeitgenosse entwickelt und zur
Diskussion stellt“ (185).

Das Buch ersetzt nicht die Lektüre der Werke
Moltmanns selbst und will es auch gar nicht; es
bahnt aber als Lesehilfe Zuwege und kann viel-
leicht auch ganz einfach auf solche Lektüre neu-
gierig machen. Sicherlich lernen kann man dabei,
was Müller-Fahrenholz die Reichsgenossenschaft
nennt: Reichsgenossen, das sind die Christen-
menschen, die sich dem Reich Gottes verdanken
und in seiner adventlichen Macht zu leben versu-
chen (186). Zu ihnen gehört Jürgen Moltmann,
und als solcher hat er uns bleibend etwas zu
sagen. 

Eva-Maria Faber

Abteilung Jugendseelsorge im Bischöflichen
Generalvikariat Münster (Hg.): Voll der Kult.
Von der Kunst, mit Jugendlichen Liturgie zu
feiern. Dialogverlag, Münster 2000. 89 Seiten;
14,80 DM.

Unter dem jugendlich klingenden Titel „Voll
der Kult“ dokumentiert die Abteilung Jugend-
seelsorge des Bistums Münster eine ihrer Fachta-
gungen Jugendpastoral. Grundlegend ist dabei die
Beobachtung, dass der Rückzug der Jugendlichen
aus der kirchlichen Liturgie nur eine Seite der
Medaille ist. Die andere Seite: Elemente aus Kult
und Ritual finden sich an vielen anderen Orten in
der Gesellschaft wieder. Ganz ähnlich wie man
der These vom Ende der Religion mit der Beob-
achtung von der „Dispersion“ des Religiösen, also
dem Wiederauffinden religiöser Elemente in pro-
fanen Zusammenhängen, begegnet, ist auch der
These vom Ende des Rituellen-Kultischen zu
widersprechen. Rockkonzerte und Fußballspiele,
Love-Parade und Lifestyle-Verkaufsausstellung
ähneln bei genauem Hinsehen oftmals kultischen
Inszenierungen. Gleichzeitig finden Jugendliche in
Nischen (Jugendgottesdienste, kirchliche Jugend-

events, Taizégebete, . . .) und an einzelnen (Wen-
de-)Punkten in ihrem Leben (Abschlussgottes-
dienste, Schulendtage, . . .) frohmachende und
heilmachende Liturgie, spüren sie etwas von der
Gegenwart Gottes. Dieses Grundkriterium: Litur-
gie gelingt dort, wo sich Begegnung untereinander
und mit dem ersten Subjekt jeder Liturgie, Gott,
vollzieht, gilt es anzulegen.

In der vorliegenden Dokumentation geschieht
dies unter Zuhilfenahme verschiedener, z. T. fach-
fremder Beiträge, theologischer Überlegungen
und Praxisbeispielen. M. Bongard, Mitarbeiter des
WDR, berichtet darüber, warum und mit welchen
Mitteln der „Junge Sender“ Eins Live erfolgreich
Jugendliche anspricht. J. Werbick, Fundamental-
theologe in Münster, differenziert zwischen Kult
und Liturgie. Er spürt Elemente von Kult in der
Gesellschaft auf und deutet sie auf dem Hinter-
grund der Erlebnisrationalität heutigen Kosumver-
haltens. Hierbei treten auf der formalen Ebene,
dem Verhältnis zwischen Zeichen und Bezeichne-
tem, interessante Parallelen (bei bleibenden Diffe-
renzen) zwischen den Sakramenten und der Wer-
bung für Orangenlimonade zutage. H. Gerhold
spürt Formen von Kult und Ritual im zeitgenössi-
schen Film auf.

Sieben weitere, kurze Beiträge (Vorlagen oder
Protokolle der Arbeitsgruppen der Fachtagung)
behandeln einzelne Aspekte, die bei einer jugend-
gemäßen Gestaltung von Liturgie Berücksichti-
gung finden müssen: Raum, Klang, Musik, Spra-
che, ... . Diese Anregungen sind keine fertigen
Modelle oder Rezepte, sie verstehen sich als
Anstoß zur eigenen Reflexion, z. T. auch als Pro-
vokation. Sie liefern konkrete Impulse zur Verän-
derung liturgischer Praxis, noch mehr aber Ideen
für alle, die in Gemeinde oder auf anderen Ebe-
nen kirchlichen Lebens mit den verschiedensten
Formen liturgischer Bildung zu tun haben. Denn
diese hat immer weniger mit (Detail-)Information
als mit dem Bewusst- und Plausibelmachen von
liturgischen Grunddimensionen zu tun. 

Die Dokumentation der Tagung macht Hoff-
nung, dass der Kult nicht endgültig „auswandern“
muss, da viele Verantwortliche in der Jugendlitur-
gie ein Gespür dafür zu haben scheinen, was wirk-
lich jugend- und damit menschengemäß ist.

Patrik C. Höring
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Unter uns

Auf ein Wort

„Es gibt Stimmen, die erklären, man müs-
se die Gottessohnschaft Jesu oder das Gott-
geheimnis in Jesus opfern auf dem Altar
menschlicher Vernunft, denn nur der
Mensch Jesus ist verstehbar und seine
Lebensmaximen sind einsichtig. In diesem
Streit aufgeklärter Intellektueller setzt sich
der Mensch mit Jesus in allem gleich, macht
ihn sich passend und entzieht Jesus und sei-
nem Evangelium die Möglichkeiten Gottes
zu unserem Heil. Der zum Menschen redu-
zierte Jesus Christus nimmt dem Evangelium
die Mitte und macht den Glauben zur Uto-
pie.“ Gerhard Jakob 

(Weihbischof des Bistums Trier, + 5. Mai
1998) in: „Notizen im Angesicht des Todes“

Ausbau der Notfallseelsorge

Eine bessere Begleitung für Helfer bei Ka-
tastropheneinsätzen haben katholische und
evangelische Notfallseelsorger gefordert. Es
dürfe nicht mehr passieren, dass beispielswei-
se Feuerwehrleute, die Menschen das Leben
retteten, „ihren Dienst wegen unaufgearbeite-
ter Traumata quittieren müssen“, erklärten
Diakon Andreas Müller-Cyran und Pfr. Hanjo
von Wietersheim anlässlich des Bundeskon-
gresses „Notfallseelsorge und Kriseninterven-
tion“ in Augsburg. Dabei wurde bemängelt,
dass es viel zu wenig Fachkräfte und Seelsor-
ger gebe, die sich um die haupt- und ehren-
amtlichen Mitarbeiter in den Rettungsdiens-
ten kümmerten. Vielfach litten Retter nach
extremen Situationen unter traumatischen
Erfahrungen und Angstzuständen. KNA

Dom-Diskothek

Vor vier Jahren zog die Dombibliothek
Hildesheim aus sehr bescheidenen Verhält-
nissen in ein neues Haus. Zur Eröffnung

bekamen wir ein an die Dom-Diskothek
(statt Dom-Bibliothek) adressiertes Angebot,
Bierflaschen mit selbigem Aufdruck werbend
zu verschicken. 

Karin Bury-Grimm, Bad Salzdetfurth

Berichtigung

Leider hat bei den Anmerkungen zum 2.
Teil des Beitrags von Rudolf Laufen: Ist die
Eucharistie ein Opfer der Kirche? in Heft 7
der Druckfehlerteufel heftig sein Unwesen
getrieben. Deshalb bitte folgendes berichti-
gen: 

Der Text der Anm. 1 und 2 auf Seite 201
gehört zum ersten Teil des Aufsatzes, ist also
hier zu streichen. 

Der Anm. 1 im Text auf Seite 195 ent-
spricht Anm. 4 im Anhang; 
der Anm. 2 entspricht Anm. 5 im Anhang,
der Anm. 3 entspricht Anm. 3, 
der Anm. 4 entspricht Anm. 6, 
der Anm. 5 entspricht Anm. 7, 
der Anm. 6 entspricht Anm. 8. 

Der Text zu den Anm. 7 und 8, der im
Anhang fehlt, muss folgendermaßen lauten:

7 Die Ausdrucksweise „Opfer der Kirche“ ist in
dieser Interpretation sicher nicht falsch, aber
nichtsdestoweniger missverständlich. Der ÖAK
bescheinigt ihr eine „von den Reformatoren zu
Recht beklagte Ambiguität“ (LV, 92; auch Opfer
Jesu Christi, 238). Auch hier gilt: Man sollte die-
sen Terminus meiden, insbesondere im pastora-
len Kontext.

8 Vgl. Hans Jorissen, a.a.O., 184: „Dieses person-
hafte Ganzopfer Jesu kann in der Messe nicht
wie eine ‚dingliche‘ Gabe Gott dargebracht wer-
den. Die Kirche kann nicht das ‚Opfer Jesu
opfern‘ (oblatio oblationis Christi), sie kann es
nur unter Danksagung empfangen. ‚Opfern‘
kann jetzt nur noch heißen: ‚durch, mit u. in
ihm‘ Opfergabe zu werden, in Jesu Hingabe ein-
zuschwingen. Nicht die Kirche opfert Christus,
sondern Christus opfert uns, die Kirche (u. die
Menschheit), indem er uns mitnimmt in die
Dynamik seines gehorsamen Lebensvollzugs.“
Vgl. zum Gesamtzusammenhang auch Joseph
Ratzinger, Ist die Eucharistie ein Opfer?, in:
Concilium 3 (1967), 299-304.

Ab Anm. 9 ist wieder alles in Ordnung.
Ich bitte das Versehen zu entschuldigen.

Robert Kümpel
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